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  Das Buch


  «Ein ganz eigentümliches, spannendes, seltsames Buch, in kraftvoller, formgewandter, dichterischer Sprache geschrieben, just so wie eben ein Buch der Bilder und Abenteuer einer gewaltsamen Zeit, voll seltsamer, bunter, unsagbar finsterer Vorgänge geschrieben sein muß, um den Leser zu packen, zu bezaubern, mit sich fortzureißen. Man wird über diesen Roman viel sprechen: er sollte von jedem Deutschen gelesen werden» («Casseler Tageblatt», 1915).

  «Der Cortez-Roman ‹Die dritte Kugel› ist ein spätes Meisterwerk... Präzision der Struktur, die nie versagende Folgerichtigkeit der dramatischen Steigerung, die logische Unabwendbarkeit auch des Unerwarteten... Die genau summierte Welt dieser Romane berührt sich mit dem Geheimnis, dem Dämonischen, dem Mystischen» («F.A. Z.»).

  Leo Perutz, geboren am 2. November 1882 in Prag, wurde Versicherungsmathematiker und lebte in Wien. 1938 mußte er emigrieren und wurde in Tel Aviv ansässig. Er verstand es, bunte Ereignisse mit psychologischer Kombination zu abenteuerlichen Handlungen auszuspinnen. Dabei gelang es ihm mit seinem kunstvoll sachlichen Stil, Begebenheiten und Gestalten in die Bereiche des Unheimlichen zu rücken. Leo Perutz starb am 25. August 1957 in Bad Ischl. In einem Nachruf schrieb Oskar Maurus Fontana: «Alle seine Romane und Novellen haben zum Thema: wo laufen die Grenzen zwischen dem uns Faßbaren und dem uns umschwebenden Namenlosen? Ist die Wirklichkeit nichts als ein Schatten und gibt der Traum erst die Wahrheit des Lebens? Wo endet das Reich der Vernunft und wo beginnt das Reich der Mystik? Das fragen alle seine Menschen und erleben es auch, ohne aber eine Sicherheit, eine Antwort zu finden. Deshalb sind seine Menschen immer in Unruhe, immer auf der Suche. Sie wollen das Unmögliche und erreichen es auch, sei es im Traum.»
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    Der Wein des

    Doktor Cremonius

  


  Mich fröstelt’s, und das Feuer ist am Erlöschen. Der Herbstwind bläht mir den Mantel auf, daß die geflickten Löcher nach allen Seiten starren wie die Teufelsfratzen. Der Regen schlägt einen Trommelwirbel um mich her und dröhnt und prasselt, als wär’ die Welt mit Kalbfell überzogen. Eine Nacht, dazu geschaffen, sich am Lagerfeuer zu erwärmen und im Kreise grauhaariger Kriegsgefährten bestandener Abenteuer zu gedenken. Aber ach, heute steht mir der Sinn wahrlich nicht danach, denn während fünfzehn Stunden bin ich vom Rücken meines lahmen Gauls nicht zur Erde gekommen. Den sächsischen Kurfürsten, den großen Papstfeind und Lutheraner, der die Einung der evangelischen Fürsten gegen den Kaiser zustande gebracht und auch die Böhmen zu einem Aufruhr angestiftet hat, den haben wir gefangen und hierher in des Kaisers Feldlager geführt, daß er morgen einen Fußfall tun muß vor dem Carolus Quint und ihn demütig seinen allergnädigsten Kaiser nennen.

  Jetzt fuhren sie seine Kanzler und Ratsherren in Fesseln vorbei. Der alte Mann ist auch dabei, den ich bei Mühlberg mit dem Säbel über den Kopf geschlagen hab. Er trägt eine blutige Binde um die Stirn, läßt den Kopf hängen, ist fast traurig und verzagt, weiß es wohl, daß er ihn nicht lange mehr zwischen den Schultern wird tragen dürfen. Ja, Brüder, jetzt seid ihr fast verzagt, aber wer hieß euch dem Kaiser aus Ingolstadt solch einen trotzigen Absagebrief schreiben? «Wir geben dem Karl, der sich den fünften römischen Kaiser nennt, kund und zu wissen, daß er pflichtvergessen gegen Gott und an der Nation eidbrüchig gehandelt hat.» Ja, jetzt wird euch der Kaiser schon die rechte Antwort geben. Wer riet euch, ihr armen Schelme, die Finger in solch einen Handel zu stecken? Seht mich an, Brüder! Ich bin auch lutherisch. Reit’ dennoch mit des Kaisers Haufen, schlag’ zu, stech’ und schieß’, wen er mich stechen und schießen heißt, es gilt mir gleich. Treib’ nicht viel Lärmens mit meinem Glauben, halte Frieden mit allen schwarzen Kutten, grüße eine jede von den spanischen Gecksnasen zuerst, die jetzt allenthalben durchs Lager stolzieren und sich an des Kaisers Seite blähen in ihrem Narrengewand. Ihr aber, liebe Brüder, habt alleweil euren Glauben stolz im Mund geführt wie ein Feldgeschrei, dafür tragt ihr jetzt eure Köpfe dem Henker hin!

  Sie sind vorüber. Mit Stößen und Schlägen haben sie die Knechte vorbeigetrieben. Es ist Stille wieder ringsum. Ich bin müde, ich wollte, es käme endlich der Schlaf.

  Aber ach, mein Schlaf ist, will mir scheinen, auch solch ein stolzer, spanischer Alamode-Geck geworden. Er ist gar hochfahrend, will nicht kommen, wenn ich ihn rufe. So werd’ ich denn die Augen schließen und an vergangene Jahre denken. Die Tage und Stunden meines Lebens sende ich aus. Wie die Falken sollen sie durch die Zeiten fliegen und mir Menschen bringen, die ich gekannt hab, Freuden, die ich einst genossen, Schmerzen, die ich gefühlt, Sünden und fromme Taten, die ich begangen hab. Die will ich aneinanderreihen und aus ihnen ein Jahr meines Lebens zusammenfügen. Das will ich mit beiden Händen fassen und hineinblicken wie in einen Spiegel, daß ich mein Antlitz von einst darin finde und das Antlitz andrer Menschen, die ich liebte, oder denen ich gram war. Denn vielen von den Großen dieser Erde bin ich begegnet. Dem Frundsberg und dem klugen Rohan; dem wilden Christian von Dänemark, dem Ferdinand Cortez und dem Niklas Salm. Von denen will ich einen in mein Erinnern zu Gaste laden, daß mir diese endlose Nacht vergehe!

  Ach, meine vergangenen Tage und Stunden kommen mit leeren Händen zurück und bringen nicht Gesichter mit sich noch Gestalten. Keiner will kommen von denen, die ich rief, sind alle aus meinem Erinnern geschwunden, haben mir nichts gelassen, als von ihrem Namen einen leeren Klang. Und mein Leben selbst ist blaß geworden und ich finde mein eignes Bild nicht mehr darin. Jahre sind da, die sind mit einem Male so leer, als hätt’ ich sie nie gelebt, und waren doch angefüllt bis an den Rand mit hundertfältigem Geschehen. Und andre Jahre sind da, in denen ist solch eine Verwirrtheit aller Dinge, daß das Gestern auf das Heute folgt, und Pfingsten liegt vor Ostern, als wäre der goldene Faden zerrissen, an dem die Stunden meines Lebens aneinandergereiht sind. Und wenn meine Gedanken durch mein vergangenes Leben ziehen, so ist es so, als ginge einer durch ein unbewohntes Haus, da sind viele Zimmer leer, andre wieder angefüllt mit törichtem Plunder, wurmstichigem Hausrat und verstaubtem Gerät, das wirr und sinnlos durcheinandersteht.

  Manchmal steigt ein vergessener und verlorener Tag in meiner Seele auf. Dann seh’ ich mich plötzlich närrische oder grausame Dinge begehen, ohne Sinn und Zweck, so daß ich mich über mich selbst verwundern, auch lachen oder gar zürnen muß. Jesus, wie kam das nur, daß ich einstmals in einem fernen Land einen edlen König ermordet hab? Bin ich’s gewesen, der diese Tat verübte? Ich seh’ ihn hoch oben auf einer Stadtmauer stehen, umringt von vielen Geharnischten, und er winkt mir grüßend zu. Ich aber achte dessen nicht, sondern heiße den Melchior Jäcklein, meinen Knecht, auf des Königs Brust zielen, lege selbst die Lunte an, der Schuß kracht... der König stürzt...

  Das muß im Zorn geschehen sein. Und dennoch weiß ich nicht, was mir der König zuleide tat, daß ich so grausam wider ihn verfuhr. Ach, unser Fleisch ist immer mit dem Satan.

  Dann seh’ ich mich wiederum, wie ich mit dem Schwerte eine hölzerne Tür in Trümmer schlag’, in einer Stadt mit vielen Rosengärten, durch deren Straßen Ruderboote glitten. Aber warum ich dies tat, und was mir den Sinn dermaßen verwirrte, daß ich so zornig auf eine hölzerne Tür einhieb, das weiß ich nicht, doch muß ich lachen über mich, sooft ich daran denke, daß ich in solch einen närrischen Handel geriet. Und ich sehe jene törichte Gebärde heut, so wie man eines Berauschten sinnlose Werke sieht, dessen wunderliches Lachen und Weinen, Fluchen und mit den Händen in der Luft fechten kein Mensch begreift. Und ich schäme mich meines verwirrten Tuns, und oftmals scheint es mir gut, daß mir nur an wenige von meinen Tagen ein Erinnern geblieben ist, von den meisten aber nichts als ein wüster Lärm im Ohr und eine schwere Müdigkeit in den Gliedern, als wär’ ich auf einem lahmen Gaul holpernd durch mein Leben geritten.

  Ist jetzt dennoch einer zu mir zu Gast gekommen? Das Bild des toten Matiscona steigt plötzlich in mir auf, des stolzen Mannes, der das wahre Salz der Philosophen kannte und mich dereinst das Geheimnis lehren wollte, durch ein hebräisches Sprüchlein alle Krankheiten des Leibes und der Seele zu bannen. Er taucht aus dem Dunkel empor, steht vor mir in venezianischer Tracht und bewegt die Lippen, als wollt’ er mir endlich sein tröstliches Elixier verraten. Aber wehe! Es ist nicht seine Stimme, die ich höre, sondern jenes triefäugigen Kapuziners heiseres Krächzen, der mir vor zehn Tagen in der Herberge zu Erfurt meinen Beutel stahl. Verdammt! Jetzt hör’ ich plötzlich den schelmischen Juden lispeln und schnaufen, der mir gestern mein silbernes Gehänge für drei neue Groschen abschwatzen wollte, doch er trägt heut das Antlitz eines edlen Herrn, des Richard Norfolk, des toten Vaters meiner Frau, den man die «weiße Rose» nannte.

  Ja! Sie haben mich dereinst gekannt, die Großen dieser Erde. Ja! Ich war einst einer von ihnen, und die Klugen haben meinen Rat begehrt und die Starken meine Hilfe. Die Feldherren, die Heiligen und die Denker hab ich am Werk gesehen, das Antlitz der Welt zu formen. Aber alles dies ist heut dunkel in mir und verworren, so als hätte ein Troßbube einen Traum vom adligen Leben geträumt.

  Einstmals in der Neuen Welt ritt ich an himmelhohen Felsen vorbei, auf denen ein längst vergeßnes Volk sein unchristlich Sinnen und Denken in seltsamen Bildern abgemalt hat. Da sah ich Frauen, die sich mit Reihern paarten, zwei Posaunen bedrängten brünstig eine Jungfrau, und ein König erlustigte sich in seinem Bette mit einem St. Georgs-Drachen. Und niemand lebte, der dieser Bilder geheimen Sinn und Meinung zu deuten verstand, denn ein endloser Regen hatte alle Worte und Zeichen hinweggewaschen, und nur die Bilder sind geblieben, die halberloschen zu tauben Ohren von einer vergessenen Weisheit sprechen. Und wenn ich mich meines vergangenen Lebens zu entsinnen versuche, so scheint es mir, als stünd’ ich wiederum vor jenem fernen Felsen; denn alles, was ich jemals fühlte und dachte, ist hinweggespült aus meinem Erinnern, und nichts ist mir geblieben als halberloschene Bilder, die mir kein Mensch zu deuten vermag.

  Und dennoch - einer lebt, der könnte mir mein Leben deuten. Der Melchior Jäcklein ist’s, mein stummer Knecht, der beugt sich jetzt über mich und deckt mich mit seinem wollenen Mantel zu. Er ist heut wiederum zornig, knirscht mit den Zähnen und hat die Fäuste geballt. Sicherlich hat er wiederum Streit gehabt mit den Spaniern; die liebt er nicht, sind ihm ihrer zuviel im Lager. In meinem stummen Knecht lebt gar mancherlei Haß, den die Arglist der Welt in ihm entzündet hat. Er entsinnt sich vieler Menschen, die mir oder ihm einst Übles taten, denen grollt er noch heut, und sinnt Tag und Nacht über nichts andres nach, als wie er sich an ihnen rächen könnte. Ich aber erkenne sie nicht mehr, reite an ihnen vorbei und kann mich auf keine Art besinnen, wer sie sind, und was sie mir taten.

  Mein stummer Knecht aber hat nichts vergessen, mein ganzes Leben ist in seinem Kopf abgemalt in grauenvoll blutigen Farben, so wie die Bauern die heiligen Märtyrer malen. Und oftmals scheint es mir, als wollt’ er mir eine längst vergessene Sache in mein Gedächtnis rufen, als wollt’ er mich mahnen an etwas, was ich versäumt; dann seh’ ich ihn rasen und toben und sich in hilflosem Zorn närrisch und verzweifelt gebärden, weil ich es nicht begreife, was er von mir begehrt; und ich werde traurig, weil ich nichts mehr von all dem weiß und fühle, was seinen Sinn noch immer mit großem Zorn und tiefem Kummer erfüllt.

  Welch ein Lärmen und Toben auf einmal, welch toll Gelächter? Wird hier die Fastnacht zelebriert? Die Musketiere sind’s, die bis jetzt auf ihren Mänteln lagen und würfelten; die haben jetzt die beinernen Würfel beiseite geworfen und umringen den Doktor Cremonius, den Alchimisten des Kaisers.

  «Euer Ehrenfest! Euer Hochgelahrt! Herr Spekulierer!» rufen sie durcheinander.

  Des Kaisers Goldmacher und Astrologe bleibt stehen, hebt den Kopf wie einer, der aus tiefem Sinnen erwacht ist, und fragt: «Was wollt ihr von mir?», und der Klang dieser Worte geht mir seltsam zu Herzen, weiß nicht warum. Zwei von des Kaisers Trabanten, die hinter dem Goldmacher einherschritten, treten jetzt rechts und links an seine Seite und lassen kein Auge von ihm.

  Die Musketiere brüllen und rufen: «Euer Ehrenfest! Habt Ihr nicht Güldenwasser für die schwere Not?»

  «He, du! Langer Mantel! Weißt du kein Mittel gegen die Mäler der Pest?»

  «Ihr sollt Cardobenedicten-Kraut gebrauchen gegen die Mäler, die die Pest in eurem Antlitz hinterlassen hat», gibt der Doktor Cremonius zur Antwort. «Wider die schwere Not, da hilft kaiserlich Violenwasser. Und nun lebt wohl und lasset mich meines Weges gehen.»

  Einer liegt am Boden und ruft: «Ei, Ihr Meister Kuppler und Ruffian! Wart Ihr es nicht, der in Würzburg einer Jungfrau Sinn dermaßen verwirrte, daß sie keines ehrlichen Gesellen mehr achtete, sondern eines schalkhaften Juden Dirne wurde?»

  Und einer, ein junger Gesell mit einem Bart wie ein indianischer Gockel, pflanzt sich vor dem Greise auf und schreit ihn an:

  «Potz Blitz! Meister Quacksalber! Wisset Ihr kein Mittel wider die Suppenfresser und hirnschelligen Blackvögel, die dem Kaiser mit ihren Narrenpossen im Ohr liegen und vorgeben, daß sie Gold zu machen verständen, da sie doch selbst um einen schlechten Weißpfennig schweifwedeln und betteln, wie die Hündlein um einen Bissen Brots.»

  Der alte Mann schüttelt den Kopf und spricht mit leiser Stimme: «Nimm Saft von der Zwiebel, mein Sohn, und tu davon ein weniges in dein Ohr! Das ist gut, die Klugheit wiederzubringen denen, die sie verloren haben.»

  Dann geht er weiter, die andern lachen, der junge Kerl aber wird rot im Gesicht und brüllt: «Heda! Halt! Stehngeblieben!»

  Der alte Mann bleibt stehen und fragt mit einer Stimme, die müde klingt und dennoch stolz:

  «Was wollt Ihr von mir?»

  Und wiederum machen mich diese Worte traurig. Es ist mir, als hätte ich die gleichen Worte einst gehört von einer bangen und traurigen Stimme, die mir ins Herz schnitt, sooft sie zu mir sprach. Weiß nicht mehr, wann und wo.

  Der Landsknecht ist wieder ruhig geworden, setzt sich nieder und brummt: «Eure Ratschläge sind gut für die Kinder, die in ihr Bett harnen. Macht Euch davon! Über kurzem wird Euch der Kaiser ein hänfenes Halsgeschmeide verehren! Euch seh’ ich noch in der Herberg’ ‹Zu den vier Winden› den Armensünder-Reigen zappeln.»

  Der Alte geht wortlos seines Wegs, jetzt kommt er an mir vorbei, die beiden Trabanten sind immer hinter ihm her. Doch soll er nicht weiter, eh’ ich nicht erfahren, an wen mich seine Stimme und seine Worte gemahnten. «Euer Hochgelahrt! Verweilet ein wenig!»

  Der Greis erschrickt, und zum drittenmal hör’ ich die Worte, die mir so weh getan, und es ist mir einen kurzen Augenblick hindurch, als wüßt’ ich, wer diese Worte einst mit so trauriger Stimme zu mir gesprochen. Doch das Erinnern, das mir jäh durchs Herz zuckte, fliegt hinweg wie ein scheuer Vogel, und ich kann es nicht erhaschen noch greifen, starre ihm nach in die leere Nacht.

  Da weckt mich des Doktor Cremonius Stimme aus meinem Denken: «Wer seid Ihr, Herr?»

  «Von den ungarischen Reitern bin ich ein Rittmeister. Sie heißen mich den Hauptmann Glasäpflein, weil ich ein gläsernes Auge hab.»

  «Und was begehret Ihr von mir?»

  «Euer Hochgelahrt, kein Tränklein und keine Salbe! Ein andres begehr’ ich von Euch, da Ihr doch in den Scientiis, sonderlich aber in der Necromantia wohl erfahren seid. Ich kannte einen, der lehrte mich, daß die vergangenen Jahre an einem Orte, stagnum oblivionis genannt, umherirren gleich den Wolken im leeren Weltenraum und wiederkommen und verschwinden können auf mancher Menschen Ruf und Befehl. Meister, habt Ihr Gewalt über die vergangenen Zeiten? Könnt Ihr Worte wieder erklingen lassen, die längst verhallt sind, und Menschen vor mein Antlitz gaukeln, die lang in ihren Gräbern modern?»

  «Bruder! Ihr begehrt fast viel. Solches kann nur Gott und der leidige Teufel!»

  «Euer Hochgelahrt! Und dennoch kannte ich einen, der lockte mit Zaubersprüchen und dem Dampf der Bilsenkräuter des mörderischen Neronis Schatten aus seiner Grube und zwang ihn, an unsern Tisch zu treten, zu singen und die Laute zu schlagen.»

  Der Alchimist neigt sich zu mir, blickt mich lang an und flüstert: «Bruder, das kann nur der Graf von Matiscona gewesen sein, dem solches gelang. Ich kenne ihn wohl, hab erst vor sieben Wochen einen Boten zu diesem großen Astrologen und Goldmacher gesandt. Ein dunkles und geheimnisschweres Wort begehrte ich von ihm zu erfahren, das ich selbst nicht finden kann, und dessen ich bedarf, um Dinge von großer Importance zu Ende zu bringen. Ein einziges Wort nur, und hängt dennoch eines Menschen Leben daran. Wollte Gott, seine Antwort käme zur rechten Zeit, sonst müßt’ ich großen Trübsals gewärtig sein.»

  «Euer Hochgelahrt! Ihr sehet mich sehr erstaunt. Eher findet ein Kindlein, das am Boden rutscht, das Paradeisgärtlein oder das heilige Land, als daß Eure Botschaft den Grafen von Matiscona erreicht. Erfahret denn von mir, daß der Matiscona tot ist. Ich selbst bin am Freitag vor dem Palmtag in dem ungarischen Schloß Gran an seinem Sterbebett gestanden. Er, der alle Krankheiten und Fieber mit hebräischen Zaubersprüchen zu bannen vermochte, ist einer neuen und niegesehenen Seuche erlegen, die keinen vor ihm befallen hat, und keinen nach ihm. Wahrlich, es ist nicht gut, nach Gottes Heimlichkeiten zu spähen.»

  Der alte Mann steht vor mir und preßt sein Haupt in die Hände, und der Wind spielt mit seinem weißen Haar.

  Nun richtet er sich auf. Er ist sehr blaß im Antlitz. «Bruder! Ich danke Euch. Nun ist mir froh und leicht zumut. Ohne Euch wär’ ich in Angst und Ungeduld noch viele Tage umhergeirrt, und die Sorge hätte mich noch weiter allnächtlich aus dem Schlaf gerissen, als könnte des großen Matiscona Antwort um ein geringes Stündlein zu spät hierhergelangen. Denn eines Menschen Leben hing an dieser Sache. Nun aber ist wieder Fröhlichkeit und Ruh’ in mir. Gott dank Euch, Bruder. Sagt mir nochmals, was Ihr begehrt.»

  «Ein Jahr meines vergangenen Lebens begehre ich, ein Jahr, aus dem mich eine Stimme dreimal anrief in dieser Stunde. Meister! Ich will ein Vaterunser für Eure Seligkeit beten, wenn Ihr mir diese Gnade gewährt.»

  Der Alchimist füllt seinen Becher aus einer Flasche, die er im Gürtel trägt. «So mag Gott Euch geben, was Ihr begehrt. Trinkt dies - und vergesset des Vaterunsers nicht.»

  Es schmeckt wie schwefeliges Feuer, nimmt mir den Atem. «Meister, Euer Wein ist nicht Ungarischer noch Brabanter. Wehe, Euer Wein verbrennt mir das Herz.»

  Der alte Mann lächelt und nickt mit dem Kopf. «Et quid volo, nisi ut ardeat? Eben dies will ich, daß es wiederum brenne!»

  Ich kann nicht weitertrinken, es brennt mir im Halse wie höllisches Feuer. Ich werfe den Becher zu Boden.

  «Bruder! Warum trankt Ihr den Becher nicht leer? Ihr habt fast viel verschüttet!»

  «Was lag auf des Bechers Grund?»

  «Das weiß ich nicht. Vielleicht eines großen Schmerzes, vielleicht einer Seligkeit Ende. Lebt wohl, Bruder, und vergeßt des Vaterunsers nicht.»

  Das Blut schießt mir wild durch die Schläfen, und der Herzschlag dröhnt wie die Glocken beim Avegebet. Mir ist so weh und so angstvoll ums Herz, wie seit den Tagen der Jugend nicht mehr. «Meister! Die Leute sagen, daß Ihr dem Kaiser das Geheimnis verraten wollt, wie man Zinn und schlechtes Kupfer in reines Gold verwandelt. Meister, ich bitt’ Euch, tut dies nicht, das Gold darf nicht in des Kaisers Hände! Völker sah ich sterben und Reiche in Trümmer gehen, des Goldes wegen. Groß’ Unglück bringt Ihr über die Menschen, wenn Ihr nicht schweigt. Um der Liebe Gottes willen, verratet dem Kaiser Euer Geheimnis nicht, sonst geht die Welt in Flammen auf!»

  Der alte Mann lächelt, blickt in die Weite, als träume er, und spricht mit leiser Stimme in den Wind hinein: «Et quid volo, nisi ut ardeat?»

  Da treten die beiden Trabanten auf ihn zu, und er geht mit ihnen seines Weges weiter und verschwindet im Dunkel der Nacht.

  Der Musketier aber ist aufgesprungen und schreit ihm nach:

  «Da geht er hin, der Schnarcher und Prahlhans! Potz, wer zum Henker läuft, dem soll man sich nicht in den Weg stellen. Hat sich nicht der Kaiser bei seiner goldenen Krön’ verschworen, daß er ihn an den lichten Galgen bringen wolle, wenn er ihm nicht bis St. Niklausen aus einem Haufen rostiger Hufnägel 30000 Stück Golddublonen und ungrischer Dukaten macht? Potz Fickerment, da wird’s Schnaufen und Bartstreichen geben, denn dann geht’s um seinen besten Hals!»

  «Halt, Frieden!» ruft ein andrer neben ihm. «Hast ihm genugsam den armen Judas gesungen.»

  «Daß ihn der Hagel erschlag’! Er kann nichts als Gaukelfuhr und Affenstücke, weiß keine ehrliche Kunst. Hat noch niemals einem guten Soldaten das Fell wider Hieb und Stich gefroren gemacht, kann auch nicht Kugeln segnen.»

  «Potz! Was soll mir solch eine Schelmenhaut? Ich trag’ allweil und immer ein Offizium St. Virginis bei mir, dazu die ‹Sieben Tageszeiten unserer lieben Frauen›. Das allein ist gut wider Hieb und Stich. Ich fahre nicht in des Teufels Karosse.»

  Ein eisgrauer Spanier richtet sich auf und schüttelt den Kopf. «Brüder! Stichfest machen und geweihte Kugeln gießen, daß ist keine teuflische Kunst, sondern alter Kriegsbrauch von Vaters her. Hab selber einen gekannt, den Garcia Novarro, der war solch ein frommer Christ, daß wir ihn den Sekretarius des Himmels nannten, und konnte doch Kugeln segnen, als hätt’ er dem Teufel in die Pfanne geguckt.»

  «Hab’ ihn auch gekannt. Ist ihm übel gediehen!» ruft einer dazwischen.

  «Ja!» sagte der Alte. «Er ist in die ewige Seligkeit durch eine hänfene Schlinge geschlüpft. Weil er an den Knecht des Deutschen seine Arkebuse verspielt hat und sie nicht wiedererlangen konnte, trotz vielem Bitten und Feilschen, darum hat ihn der Cortez in der Luft verarrestieren lassen. Aber bevor sie ihn henkten, hat er dem einäugigen Deutschen seine drei Kugeln vermaledeit und ihnen dermaßen den Kompaß verstellt, daß die erste den heidnischen König auf der Stadtmauer traf und die zweite das unschuldige Mägdlein und die dritte den Deutschen selbst!»

  «Nein!» schreit ein andrer. «Nicht den Deutschen! Der Deutsche lebt! Ist aber verflucht und verdammt, weil er vor Christi Bildnis den Hut nicht ziehen wollt’, und kann nicht sterben, sondern fährt mit seinem Knecht in toller Jagd durch die Wälder, und so ihm des Nachts ein Spanier begegnet oder ein Mönch, diesem dreht er das Antlitz zuhinterst!»

  «Ei, so mag mich der Teufel lotweis holen, wenn nicht der Deutsche samt seinem stummen Knecht in Veracruz begraben liegt.»

  «Possen! Er lebt! Ich weiß es besser!»

  Ihr wirres Gezänke verhallt mir im Ohr, ich höre nicht mehr, was sie noch weiter von dem Deutschen und seinen drei Kugeln erzählen. Mir ist, als hätt' ich dereinst dies Märlein gekannt. Dunkel hab ich’s im Kopf, weiß nicht woher, las es vielleicht in einem törichten Buche, im «Amadis» oder im «Ritter Löw». Wie ging es nur? Drei Kugeln - einen edeln König traf die erste, ein unschuldiges Kind die zweite -, wie ging es weiter? - Wen die dritte?

  Ei, was schert das mich! Der Kopf ist mir schwer geworden von des Alchimisten Schwefel. Um meine Stirne liegt es wie ein eiserner Reif. Bleigewichte hängen an meinen Lidern, und dort steht der Schlaf. Er ist ein gar stolzer spanischer Herr, geht hochfahrend seines Wegs, tut, als kenne er mich nicht. Eine weiße Krause trägt er um den Hals, ein Helmbusch nickt bei jedem Schritt von seinem Haupte, schwarz und weiß - in seinem Küraß spiegelt sich die Welt. Was trägt er in den Händen - ein blankes Schwert - in Flammenschrift glüht darauf: Rubet ensis sanguine hostium! Nun steht er vor mir, - kalt rinnt mir’s durch die Glieder - er wächst empor, riesenhaft, bis an die Sterne ragt sein Leib, die schwarzen Wolken des Himmels ziehn an seiner Stirn vorbei - das Blut träuft wie Regen aus seiner Faust - ein Berg liegt auf meiner Brust - ich will um Hilfe rufen - das ist der Ferdinand Gortez, Gott sei mir gnädig! Er spricht zu mir - ein Donnerschlag dröhnt aus seinem Mund: «Gebt die Arkebuse zurück, Wildgraf am Rhein!»

  Wer - wer hat den Namen genannt? Es hat einer gerufen: Wildgraf am Rhein! Der ist längst tot, was hab ich mit ihm zu schaffen! Den hat der Kaiser in allen Städten auf Gassen und Plätzen in die offene Acht ausblasen lassen, ich kenn’ ihn nicht - ich bin der Hauptmann Glasäpflein - hab keinen andren Namen - jetzt - wieder hat’s einer gerufen: «Wildgraf am Rhein!»

  Von den Musketieren ist es einer, der hat den Namen genannt, der längst vergessen und verschollen ist. Ein spanischer Reiter ist’s, ein alter Mann von schlankem Wuchs mit grauen Locken und grauem Bart. Sie lagern alle im Kreise um ihn, er spricht, einer schlägt leise die Trommel, die andern schweigen und horchen.

  «Aber daß ihr den Grafen am Rhein vergessen habt, ihr Deutschen: pfui der Schande! Lobpreiset und bewundert ihr doch jeden Schelm, der es zu Dignitäten bringt, wenn aber einer ohne Stern wider den ganzen Haufen ficht, dessen gedenket ihr nicht. Wahrlich, wer fallt, über den läuft die Welt hin. Wir Spanier sind des Grumbachs Feinde gewesen, haben ihm seine Knechte erschlagen und ihm viel Schaden und Abbruch getan. Und dennoch, wenn ich euch jetzt die Historie vom Grumbach und seinen drei Kugeln erzählen soll, so gestattet zuvor, ihr Herren, daß ich ihm eine Ehre erweise auf kastilianische Art: Ich grüße dich, Wildgraf am Rhein! Über Meere und Zeiten hinweg grüß’ ich dich, einsamer Mann. Du bist vor dem Zorn des Cortez nicht gewichen, hast unverzagt mit deinen drei Kugeln der ganzen spanischen Armada Trotz geboten. Und da du nun ruhst in fremder Erde, und keiner sich deiner entsinnt im deutschen Land, so will ich es sein, der dich heimbringt aus deinem welschen Grabe in ein deutsches Lied.»

  Drei Kugeln... die Arkebuse... die spanische Armada - ja, alles dessen entsinne ich mich plötzlich... Gestalten tauchen empor... braune Männer, die Ruderboote auf den Schultern tragen... ein steinerner Götze starrt mich aus bösen Augen an... Flammenzeichen auf allen Bergen... ich sehe mich wieder, wie ich die hölzerne Tür in Trümmer schlage, aber ich muß nicht lachen über mich diesmal, sondern mir ist gar traurig ums Herz - ein Nebel ist um mich voll Menschengestalten, die heben die Hände und wollen ans Licht und müssen doch zerrinnen, eh’ ich sie noch erkannt ... ein Name klingt mir im Ohr - ja, Dalila hieß sie - und ihre Kinderstimme klagt aus weiter Ferne: «Was wollt Ihr von mir?»

  Genug! Was zögert er? Warum steht er da und blickt den Wolken nach? Es ist hoch an der Zeit, die Sterne stehn am Himmel... bis zur dritten Kugel ist ein weiter Ritt... bald wird es Nacht sein! Ja, ich bin’s, bin der Grumbach, bin der Wildgraf am Rhein, beginne, Gesell, beginne!

  Still! Er spricht weiter. Wie leiser Trommelwirbel klingt es an mein Ohr, es ist, als hielten ein Kalbfell und ein Schlegel nicht weit von mir eine leise Zwiesprache über mein verrauschtes Leben.
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  Die Brüder


  Ich entsinne mich, daß ich den Franz Grumbach, der, ehe er von Reichs wegen exekutiert und seines Lands verlustig wurde, mit seinem ganzen Namen «Wildgraf zu Grumbach und am Rhein» hieß, daß ich den Grumbach also zum erstenmal auf einem Felde südlich von Gent gesehen habe, nach einem Zweikampf, in dem der junge Herzog von Mendoza seinen Gegner, einen Kastilianischen von Adel, zu Tod getroffen hatte. Auf diesem Felde sah ich den Grumbach über seinen Freund gebeugt, unter dessen bleiches und blutbespritztes Antlitz der Wundarzt seinen Arm geschoben hatte. Eine Weile blieb alles ganz still, der Herzog stand an die steinerne Brustwehr gelehnt und schien traurig und voll Reue, daß er den Kastilianer, der ihm von seiner Knabenzeit her ein Freund und guter Geselle gewesen war, so in die Kehle gestoßen hatte. Er stand stumm und blickte ins Weite, und nur sein Pferd, das ich am Halfter hielt, bäumte sich und wollte nicht stillestehen.

  Da brach plötzlich der Grumbach, dessen Name damals in aller Mund war (wegen seines Handels mit dem Bischof von Speyer, den er beim Kaiser verklagt und einen losen und verlaufenen Pfaffen gescholten hatte), das Schweigen, indem er sehr eilig und voll Hast, als fürchtete er, nicht mehr zu Ende zu kommen, dem Sterbenden zusprach: «Seid dessen gewiß», sagte er mit einem kurzen Blick auf den Herzog von Mendoza, «daß ich von Eurer Braut kein Auge lassen werde, als ob sie meine eigene Schwester wär’, und nicht dulden werde, daß ihr einer zu nahe käme.»

  Der Sterbende verstand ihn recht wohl und sprach, obgleich ihm das Blut zum Halse herausschoß, doch fließend und in leichtem Ton: «Mein Franz! Das ist zu spät. Bei uns zu Hause gibt es ein Sprichwort, das lautet: ‹Die ein Mendoza küßt, die wird zur Dirne› Frauen sind wie die Reiher im Herbst. Ziehen dahin und wissen ihren Weg. Müht Euch nicht, die werdet Ihr nicht halten. Lebt wohl, und grüß’ Euch die Mutter Gottes, die holdselige Jungfrau.»

  Der Herzog blickte unbewegt hinaus über die Felder, als hätte er dies alles nicht gehört, wir andern aber wußten nun, daß es lautere Wahrheit war, was uns tags vorher einer von den Vorschneidern der königlichen Tafel über des Zweikampfs Ursache berichtet hatte, daß nämlich der Herzog von Mendoza in einer Nische des großen Bankettsaales die Braut des Kastilianers, ein Fräulein Catalina Juarez, umfangen und geküßt hatte.

  Der Reitknecht des Kastilianers, ein blonder deutscher Bursche namens Melchior Jäcklein, dem die hellen Tränen über die Backen liefen, beugte sich zu seinem Herrn nieder und fragte:

  «Junker, Ihr tätet wahrhaftig wohl daran, ein frommes Verslein oder ein Gebet zu sagen. Doch sollt Ihr deshalb nicht glauben, es stünde schlimm um Euch. Denn mit ei’m Paternoster ist’s nicht wie mit den Mixturen des Herrn Medici, die ei’m ans Leben gehn, so man sie zur Unrechten Stunde gebraucht.»

  Der Kastilianer öffnete die Augen und sagte: «Melchior, wie ging das Lied von den Rosenblättern, das du uns jüngst zur Laute sangst?» Und nun begann er mit seiner leichten und zitternden Stimme zu singen:


  «Aprilenwetter,

  Jungfrauenlieb’ und Lerchengesang

  und Rosenblätter

  ist alles gar süß und währet nicht lang.»


  Und es ging uns allen sehr zu Herzen, wie dieser Todwunde solch eine verliebte und schmerzliche Weise sang.

  «Euern Knecht, den Melchior Jäcklein, den nehm’ ich in Dienst und Brot», sagte der Grumbach nach einer Weile, und der Knecht richtete sich auf und sprach:

  «Mein Junker hat sich wacker gehalten, ist seine Schuld nicht, daß er jetzt so kläglich hier liegt. Er kannte die neuen falschen Praktiken nicht: den Degen sinken lassen, als wär’ einer gestochen, und dann meuchlings zustoßen!»

  «Schweig, Melchior!» rief der Verwundete. «Hast den Kopf voll Grillen und Tauben. Tausenfaltige Phantasie steckt in dir.»

  Aber der Herzog von Mendoza hatte plötzlich seine kalte Ruhe verloren, schlug seinem Falben die Gerte an den Kopf und schrie:

  «Schlag dem Schurken einer die Peitsche über das Maul! Reiß dem Narren einer die Zunge aus seinem Maul!»

  Der Grumbach trat einen Schritt näher an ihn heran und maß ihn drohend von Kopf bis Fuß, doch der Herzog drehte ihm den Rücken zu und strich seinem zitternden Falben zärtlich über Hals und Mähne.

  Hinter mir standen zwei flämische Edelleute aus des Herzogs Begleitung, und einer von ihnen sagte leise in seiner Sprache:

  «Gehen einander an wie Wolf und Hund und sind doch beide Teig aus dem gleichen Trog.»

  «Teig aus dem gleichen Trog?» fragte der andere.

  «Versteht Ihr mich nicht? Weiß es doch ein jeder Bratenwender und ein jeder Pferdejunge aus dem Palast, daß sie beide, der Wildgraf und der Herzog, so feindlich sie sich auch widereinander stellen, des verstorbenen Königs Philipp Bastarde sind, aber jeder von einer andern Mutter.»

  «Gottes Blitz! Ein fast ungleich Brüderpaar.»

  «Wundert Euch dies?» sagte der erste wiederum. «Mich nicht. Hat der Herzog des toten Königs spanischen Stolz, so ist der Wildgraf seine deutsche Seele.»

  Indem zog der Wundarzt seinen dürren Arm unter dem Haupte des Kastilianers weg und erhob sich schweigend. Der blonde Knecht begann laut zu beten, der Grumbach aber zog den Hut und grüßte seinen toten Freund.

  Da sah ich dieses Antlitz zum erstenmal, und damals hatte es die Mäler und Narben noch nicht, die es später so grausam entstellten. Und ob ich gleich den Grumbach in der Neuen Welt noch oft gesehen hab: Einmal auf der Insel Ferdinandina schwer verwundet und im Fieber hin und her taumelnd; einmal im Zelte des Cortez, in heißem Wortstreit mit den spanischen Hauptleuten der evangelischen Lehre halber; einmal in tiefer Reue und Zerknirschung vor des Heilands Bildnis - wenn ich heute seiner gedenke, steht er mir so vor Augen, wie er mir damals auf jenem Felde bei Gent erschien; ich sehe ihn ernsthaft und voll Kummer an der Seite seines toten Freundes stehen, und auf seinen Lippen ein feindliches Lächeln über Jungfrauenliebe und Rosenblätter.


  


  Die neue Welt


  Zwei Jahre verflossen nach jenem Tage von Gent, eh’ ich den Grumbach wiedersah. Und in diesen zwei Jahren ist es geschehen, daß er sein Land und seine Würden, dazu des Kaisers Gnade verlor und landflüchtig seine Heimat und die Alte Welt verließ. In der Neuen Welt, im Heerlager des Cortez, hab ich ihn wiedergetroffen. Jedoch vorher schon einmal hab ich durch einen seltsamen Zufall seinen Weg gekreuzt. Einen Augenblick lang hab ich ihn gesehen, aber damals konnte ich ihn nicht erkennen, denn sein Antlitz war entstellt durch Staub und Blut. Erst später erkannte ich, daß er es war, der damals die Dalila von den Gipfeln der Felsen ans Meer hinabgetragen hat. Und alles, was ich damals mit ansah und nicht recht verstand: die krausen Reden, die die zechenden Deutschen in der Hütte des Portugiesen führten; den schrecklichen Schiffskampf in der Regennacht; und den Untergang der spanischen Caravelle - heute vermag ich mir dies alles zu deuten: Vor des Kaisers Zorn ist der Grumbach in die Neue Welt entflohen, und des Kaisers Galeeren waren hinter ihm her, und den Schatten dieser Flucht habe ich gesehen, so wie man manchmal an heißen Sommertagen den Schatten eines Schwarmes wilder Vögel lautlos über die Wiesen gleiten sieht.

  Wir saßen damals, sechs Spanier und ein Portugiese, auf Ferdinandina, einer der großen Inseln, die nicht weit von dem neuen Kontinent liegen. Wir trieben Tauschhandel mit den Indios und kauften Vogelbälge und Goldstaub, Mastix, rote Pfefferkörner, Zimmet und Ingwer von ihnen. Allmonatlich kam aus Baracoa, der Hauptstadt der Insel, der Leutnant des Gouverneurs und nahm alles, was wir erhandelt hatten, in seine Barke, wobei wir für unsere Waren manchmal zwanzig Goldpesos und noch mehr lösten. Auch bracht’ er uns geräuchertes Fleisch, Brot, Hühner und Branntwein und alles andere, dessen wir zum Leben bedurften.

  Wir hatten unsere Hütten nicht weit vom Strand gebaut, und das Geräusch der Brandung klang Tag und Nacht in unsern Ohren. Kaum tausend Schritte von unseren Hütten türmten sich himmelhohe Felsen empor, die man jedoch von unsrer Seite aus nur unter Lebensgefahr zu ersteigen vermochte. Von dem Gipfel dieses felsigen Berges stürzte sich ein breiter Fluß mit großem Getöse hinab. Es gab etliche indianische Dörfer auf den Höhen dieses Gebirges, und zuzeiten brachte der Wasserfall hölzernes Gerät, Knochen und Felle mit sich, oftmals auch die Leichen verstümmelter Indios, welche von den Kämpfen Zeugnis gaben, die die Indios untereinander und mit den Leuten des Gouverneurs zu bestehen hatten. Und das Getöse jenes Wassersturzes war so gewaltig, daß wir im freien Felde unsre Stimmen erheben und laut schreien mußten, damit einer den andern verstände.

  Es war um jene Zeit, daß der große Regen über das Land kam, und allabendlich, wenn es dunkel zu werden begann, überzog sich der Himmel mit schweren Wolken und der Regen floß unaufhaltsam nieder bis zum Morgen des nächsten Tages. Der Wind wirbelte die regenfeuchten Blätter vom Boden auf und warf sie uns ins Gesicht. Der dreifache Gesang des Wassers: das Brausen des Meeres, das Getöse des Wassersturzes und das endlose Rauschen des Regens machte uns die Sinne krank und weckte Schwermut und Düsterkeit in unseren Herzen.

  Wir hatten eine hölzerne Kathedrale, einen geräumigen Speicher und einen Schuppen aus breiten Balken mit wohlverwahrten Türen, in welchem wir die erhandelten Waren aufbewahrt hielten. Allabendlich, wenn es zu regnen begann, kamen wir in der Hütte des Portugiesen, die uns als Wirtsstube diente, zusammen, tranken Branntwein, würfelten und schwatzten.

  Eines Abends näherte sich eine Caravelle der Insel und warf in unserem kleinen Hafen den Anker aus. Wir liefen alle nach dem Strand hin und sahen, daß eine Barke vom Schiffe abstieß und sich dem Strande näherte. Sechs oder sieben Männer entstiegen sodann dem Fahrzeug. Einer von ihnen begrüßte uns in gebrochenem Spanisch, fragte, wie lange und zu welchem Zwecke wir hier lebten, und ob sich ein Wundarzt unter uns befände. Sodann machten sich drei von ihnen, die mit Beilen und Stricken ausgerüstet waren, daran, eine von den Platanen zu fallen, die sie für einen Segelbaum gebrauchen wollten, da der Sturm den vorderen Mast der Caravelle zertrümmert hatte. Die andern begannen, nicht weit von unsrer Kathedrale, eine tiefe Grube auszuheben, und als sie diese Arbeit beendet hatten, begaben sie sich an den Strand zurück und holten den Leichnam eines alten Mannes aus ihrem Boot, dem die Stirn von einer Kugel durchbohrt war. Diesen senkten sie unter mancherlei seltsamen Zeremonien, die uns gar unchristlich dünkten, in die Grube. Einer von ihnen holte sodann eine Fahne von schwarzem Tuch unter seinem Rock hervor. Als er sie entfaltete, sahen wir mit Staunen, daß kein Wappen noch auch das Bild eines Heiligen, sondern nichts als ein breiter Schuh, wie ihn die Bauern tragen, auf dieser Fahne abgemalt war. Die Fahne breiteten sie über den Toten, schaufelten sodann die Erde darüber, und während dieser Verrichtung sprach keiner von ihnen ein Wort, schienen aber dennoch traurig und bedrückten Gemüts zu sein.

  Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und wir begaben uns eiligst in die Hütte des Portugiesen, indem wir die Fremden im Regen ihre seltsamen Tausendhändel weitertreiben ließen. Nun saßen wir um den hölzernen Tisch herum, tranken Branntwein und machten uns Gedanken über unsre schweigsamen neuen Gäste, und einer von uns meinte, sie seien Flibustiere oder Piraten, deren es schon damals viele in jenen Meeren gab, und daß sie vor kurzem einen schweren Kampf bestanden haben müßten, da sie nach einem Wundarzt verlangt hatten. Während wir noch darüber sprachen, wurde die Tür geöffnet, und drei von den Flibustieren traten ein, schüttelten sich den Regen aus den Kleidern und ließen sich plump und ungefüge an unserem Tische nieder.

  Eine Weile saßen sie schweigend neben uns, streckten die Beine unterm Tisch aus und stützten die Köpfe schwer auf ihre Fäuste. Der Portugiese aber hätte trefflich gern gewußt, woher diese seltsamen Gäste kämen, und wohin sie weiter zu reisen gedächten. So stellte er denn einen Krug Branntwein, ein Brot und einen ganzen Schinken vor sie hin auf den Tisch. Die Fremden zogen ihre Messer aus den Taschen und begannen zu essen.

  «Es sind just elf Wochen, daß wir kein Stück frischen Brots zwischen den Zähnen gehabt haben», sagte plötzlich einer von ihnen in spanischer Sprache.

  «Hattet ihr solch weite Reise? Seid wohl Engländer oder Flamen?» fragte der Wirt.

  Der Fremde schüttelte den Kopf. «Wir alle und unser Kapitän und die andern, die auf dem ‹Hölzernen Igel› verblieben sind, wir sind Deutsche vom Rhein.»

  «Was ist das, der ‹Hölzerne Igel›?» fragte der Wirt.

  «‹Hölzerner Igel›, so heißt unser Schiff», gab der Deutsche zur Antwort.

  «Es kommen wenige Deutsche in unsere Neue Welt», sagte der Wirt. «Was sucht ihr hier?»

  «Wir haben gehört, daß in diesen Ländern die Pfaffen noch so rar sind, als der Speck in eines Juden Küche.»

  «Hattet ihr daheim Händel mit der Kirche? So werdet ihr bei uns nicht gar wohlgelitten sein. Ist ein frommes und christliches Land, die spanische Neue Welt.»

  «Bruder», sagte der Deutsche, «was bei uns in Deutschland der Bauer aus seinem Acker gewinnt, findet alles seinen Weg in eines Pfaffen Bauch. Und es ist kein Pfäfflein so gering, daß es nicht an den Bauern seine Schuh’ abwischen tät.»

  Der Wirt war ein eifriger Christ. Es verdroß ihn, daß er die Deutschen so sprechen hörte.

  «Schmähest du die Pfaffen», rief er, «so ist’s nicht weit dahin, daß du auch den Papst in Rom verrätst.»

  Der Bauer trank sein Glas leer und sagte: «Ich bin nicht papistisch. Hab es laut deklariert. Die Pfaffen haben uns das Blut aus dem Leib und das Mark aus den Knochen gezogen.»

  «Was ihr sagt, ist alles dahergelogen», schrie der Wirt mit einem roten Kopf. «Bin auch in Deutschland gewesen. Hab aber überall den Klerus klagend und weinend angetroffen, weil die feisten bäurischen Miststampfer alleweil und immer an nichts andres denken, als wie sie am besten ihren Wanst zu füllen vermöchten.» Und der Wirt strich sich den Bart, lachte, und sagte dann: «Aber nicht mit Gottes Wort.»

  «So soll man sich hüten vor weinenden Pfaffen und vor lachenden Wirten!» sagte der Bauer kurz.

  «Ihr hättet in Deutschland bleiben mögen!» brummte der Wirt. «Ihr werdet in unserem Lande nichts gewinnen als das Kratzen hinter den Ohren.»

  «Eines Biedermanns Erbe liegt in allen Landen!» sagte der Bauer ruhig.

  Der Portugiese gab keine Antwort mehr, sondern ging hinaus, und wir hörten ihn vor der Hütte bei den Speichern und Ställen rumoren.

  «Wohin zieht ihr von hier?» fragte einer von uns. «Geht ihr nach Baracoa, so habt ihr keine lange Fahrt.»

  «Wir fahren gen Westen. Dort soll ein Festland liegen, das die Spanier noch nicht betreten haben.»

  «Wollt ihr dort Gold suchen?»

  «Nein!» sagte der Deutsche. «Wir wollen dort Gerste und Weizen bauen, auch einen Hafer und Rüben.»

  Es war aber ein Bursche unter uns, Guevara mit Namen, ein Spitzbube und durchtriebener Schelm, der gedachte, die Bauern zu vexieren, und sprach:

  «Potz, so wißt ihr nicht, daß es in jenen Ländern nicht Wasser regnet, sondern geschmolzenes Wachs, also daß auf dem Boden jenes Landes nichts andres gedeihen mag als geweihte Kerzen?»

  «So gedeiht dort nicht Korn noch Gerste? Wo finden die Kühe ihren Klee und die Pferde ihren Hafer?»

  «In jenem Lande gibt es weder Pferde noch Kühe.»

  «Woher nehmen dann die Bäcker in jenem Land Milch und Mehl für Brot und Schmalzküchlein?»

  «Wisset», log der Guevara, «daß die Menschen dort die Milch gewinnen, indem sie eine Art seltsamer Kröten oder Unken melken, die über vier Schuh hoch sind und allenthalben auf den Wegen hocken. Auch wissen die Bäcker den Vogelmist statt des Mehles gar trefflich zu gebrauchen. Aber andres Getier gibt es nicht in jenen Ländern.»

  Die Bauern rissen die Mäuler auf, daß ihnen der Geifer über die Lippen rann.

  «In den deutschen Wäldern», sagte einer von ihnen, «da läuft gar mancherlei Wild: Hirsche, Rehe, Säue und Hasen genug. Dazu Krammetsvögel, Schnepfen, Wachteln und Rebhühner. Aber was hilft das dem Bauern, da ihm kein ander Wild zu erjagen verstauet ist als die Flöhe in seinem Wams.»

  «Jetzt sag’ uns der Herr noch», wandte sich ein andrer an den Guevara, «da er gar weit gereist scheint in dieser Neuen Welt: Wie die Weiber in diesen Ländern sind. Haben sie auch lichte und schöne Haare? Haben sie Augen wie die Tauben, Lippen wie die Rosen und Hände so weich wie gesponnener Flachs? Sind sie heiter von Gemüt, wissen sie auf der Kirmes zu tanzen, zu singen und zu lachen, daß es eine Lust ist, ihnen zuzusehn?»

  «Wisset», sagte der Guevara mit ernsthafter Miene, «daß die Weiber hierzuland auf allen vieren kriechen und am ganzen Leib mit schwarzem und rotem Haar bewachsen sind wie die Affen. Auch legen sie Eier und brüten Junge daraus, und solches tun sie dreimal im Jahr.»

  Da schlug einer von den Deutschen mit der Faust auf den Tisch und brüllte: «Potz! Wenn unser Kapitän der Narr ist, sich in solch ein grausam unflätiges Land hineinzustecken, ich will es keineswegs sein, ich gehe nicht weiter!»

  «Ei, du Tropf!» sagte der zweite. «Gedachtest du solch ein herrliches und gesegnetes Land, wie es Deutschland ist, hinter dem Meer wiederum anzutreffen? Deutschland findest du nimmermehr in der Neuen Welt.» Und er fügte in tiefer Traurigkeit hinzu: «Ist der Wein gar, müssen wir uns mit Dünnbier behelfen.» Er wollte damit sagen, daß sie, da ihnen in Deutschland zu leben verwehrt sei, sich in die Neue Welt schicken müßten, sei es ihnen nun lieb oder leid.

  Uns erfaßte Mitleid, als wir ihn also sprechen hörten, und wir begriffen, wie groß die Not und das Ungemach gewesen sein mochte, das diese Bauern aus der Heimat in die unerforschte Neue Welt getrieben hatte.

  Selbst der Guevara gedachte sie nun zu trösten und sagte: «Sind aber ein friedliches und mildtätiges Volk, die Indios der Neuen Welt. Es ist gut zu Markte zu gehen bei ihnen, denn sie achten des Reichtums und Goldbesitzes gar gering. Ich selbst hab einmal für einen Scherben aus blauem Glas und für zwei Ellen roten Tuchs eine Handvoll Goldkörner von ihnen erhandelt.»

  Kaum hatte der Guevara diese Worte gesprochen, da erhielt er plötzlich von dem Deutschen, der ihm zunächst saß, einen derben Schlag hinter die Ohren.

  «Daß dich die Pestilenz erwürg’!» brüllte der Deutsche erbost. «Da hast du den Backenschlag, der auf solch eine faustdicke Lüge gehört. Der muß ein Narr sein, der dir solch einen närrischen Handel glaubt!»

  «Hui Drescher!» kreischte der Guevara und flog zur Türe hin. «Was drischst du mich, da ich doch just diesmal nicht gelogen hab. Es ist bei allen Gottsheiligen wahr.»

  In diesem Augenblick wurde die Türe aufgerissen und der Portugiese kam ohne Atem in die Stube gestürzt, stieß den Guevara beiseite und schrie:

  «Jetzt kommt rasch hinaus. Die Fanghunde des Gouverneurs sind wieder über denen Indios ihre Dörfer geraten! Ich hab die ‹letzte Beicht› gehört.»

  Wir sprangen auf und drängten uns zur Tür’ hinaus, denn wir wußten wohl, was des Portugiesen Worte von der «letzten Beicht» bedeuteten. Und sowie wir draußen waren, begannen wir eilig nach jener Stelle des Strands hinzulaufen, wo sich der Fluß von den Felsen zu Tale warf. Während wir noch liefen, hörten wir in der Höhe des Felsens jenen Todesschrei nochmals ertönen, den der Wirt die «letzte Beicht» benannt hatte. Und dieser Schrei war so furchtbar und grauenvoll, daß uns im Laufen die Knie zu zittern begannen.

  «Jetzt hat er zum letztenmal gebeichtet!» keuchte der Portugiese neben mir. «Der wird in seinem Leben nicht mehr viel schreien.»

  Indessen waren wir am Fuße des Felsens angelangt und blickten voll Grausen den tobenden und brausenden Wassersturz empor.

  «Seht ihr ihn? Dort tanzt er», sagte der Portugiese plötzlich und deutete mit der Hand auf die Felszacken, zwischen denen die Wasser donnerten und schäumten.

  Wir sahen einen dunklen Körper blitzschnell mit der Gischt des Wassers zu Tale schießen. Alsbald spülte uns der Fluß die Leiche eines Menschen mit zerschmetterten Gliedern vor die Füße.

  Es war ein alter, magerer, grauhaariger Indio. Die Arme waren ihm auf den Rücken gebunden, in der nackten Brust klaffte eine breite Wunde. Kopf und Beine waren von der Gewalt des Sturzes zerschmettert.

  «Das sind die Leute des Gouverneurs, die solches tun», sagte der Guevara. «Der Herr Diego Velasquez braucht viel Gesinde und Hörige zur Bebauung der Ländereien, welche ihm die Gnade des Königs auf dieser Insel verliehen hat. So sendet er Leute aus, die des Nachts die Dörfer der Indios überfallen und die Männer, die Knaben und die jungen Weiber hinwegführen. Die alten Leute aber werden ohne Barmherzigkeit erschlagen, wenn es ihnen nicht gelingt, in die dichten Wälder zu entkommen.»

  «Das ist nicht wahr», sagte der Portugiese. «Nur die halsstarrigen Heiden werden erschlagen, wenn aber einer von den Greisen die Taufe nehmen will, so tun sie ihm nichts zuleide, schenken ihm noch Brot und Fleisch. Es gehen immer ein oder zwei Priester mit den Sklavenfängern, daß sie die Indios könnten taufen.»

  Die Deutschen blickten einander an, und einer sagte: «Wahrlich, wenn es gilt, die Bauern in ihren Dörfern zu schinden und zu binden, so sind immer ein oder zwei Pfaffen dabei.»

  Der zweite von den Deutschen hob den Kopf des Ermordeten in die Höhe und sagte: «Ist ein gutes bäurisches Angesicht. Hat Runzeln im Gesicht und Schwielen an den Händen. Hat sein Leben lang geackert und gedroschen; wahrlich, so ist der Bauern Elend in allen Landen das gleiche, und mir ist, als stünd’ ich wieder in Deutschland.»

  «Bruder!» schrie der dritte. «Jetzt sitzen sie oben, Pfaffen und Herren beisammen, haben sich toll und voll gesoffen, den Indios ihre Würste und den Speck aus dem Schornstein gestohlen, die feisten Säue im Stall erschlagen und schießen zur Belustigung mit Bolzen auf den Indios ihre Hühner. Brüder, was meinet ihr, sollen wir nicht hinauf und denen fröhlichen Herren einen Abschiedstrunk kredenzen?»

  «Brüder, ich mein’, diesen toten Bauern soll unser Junker sehen, greift zu!»

  Und die drei hoben den toten Indio vom Boden auf, trugen ihn in ihr Boot und stießen ab.

  In der Nacht wurde ich durch das Kläffen der Hunde aus dem Schlaf geweckt. Ich blickte durch das Fenster meiner Hütte und sah sieben von den Deutschen, die mit langen Schritten im Regen dem Walde zustrebten. Sie trugen Windlichter in der einen und ihre Arkebusen in der andern Hand, und der vorderste führte eine Koppel Hunde an der Leine. Sie verschwanden mit ihren Lichtern zwischen den Stämmen des Waldes, und auch das Kläffen der Hunde wurde leiser und leiser. Und mich befiel von neuem der Schlaf, während ich noch darüber nachsann, welches Wild wohl die Deutschen in den unwegsamen Wäldern unserer Insel erjagen wollten.

  Es war hoch am Tage, als mich das Lärmen und Pochen meiner Gefährten aus dem Schlaf rief. Und indem ich vor die Türe trat, vernahm ich schon mit tausendfältigem Widerhall das Dröhnen der Arkebusen. Auch sah ich einen Flammenschein von den Spitzen der Felsen leuchten und wildes Schreien und Rufen erfüllte die Luft. Von den Deutschen war keiner zu sehen, aber plötzlich kam mir der nächtliche Jagdzug in den Sinn, und ich begriff, daß sie, während wir schliefen, den gewaltigen Felsen erstiegen hatten und nun mit ihren Feuerrohren die Bluthunde des Diego Velasquez aus dem Dorfe verjagten.

  Während wir noch standen und horchten, stieß plötzlich der Portugiese einen Ruf aus und eilte auf den Felsen zu, von dessen Spitze sich der Fluß zu Tale warf. Wir liefen hinter ihm her und fanden ihn über die Leiche eines der Deutschen gebeugt, die von Messerstichen übel zugerichtet war; die hatte der Wassersturz auf dieselbe Art zwischen die Steinblöcke des steilen Flußufers geschleudert, wie tags zuvor den toten Indio. Und während wir uns noch um den Toten bemühten, warf das Wasser den Körper eines Hundes neben ihn, dem die Kehle durchschnitten war. Das Schießen und Lärmen auf der Höhe der Felsen ließ langsam nach, und wir sahen voll Schreck und Grauen, wie im Wasser die Leichen dreier Deutscher nacheinander vor uns an Land trieben.

  Es vergingen drei Stunden, während welcher wir diese Leichen von Schlamm und Blut reinwuschen und eine breite Grube aushoben, nicht weit von dem Orte, in dem die Deutschen tags zuvor ihren toten Gefährten begraben hatten. Wir dachten nicht anders, als daß die Deutschen alle von den Leuten des Gouverneurs überwältigt worden wären und ihren verwegenen Zug mit dem Leben bezahlt hätten, wie denn auch das Dröhnen der Feuerrohre schon lange nicht mehr zu hören war. Suchten daher im Umkreis des Wassersturzes das Flußbett gar eifrig nach Leichen ab, mit Stangen und Netzen, konnten aber nichts anderes erfischen als einen Hut und ein zerrissenes Wams.

  Um die vierte Nachmittagsstunde vernahmen wir vom Walde her das Gekläff der Hunde, und nicht lang nachher sahen wir die drei Deutschen langsam und mit müden Schritten zwischen den Stämmen des Waldes hervortreten.

  Der vorderste ging mühselig und gebückt, trug eine schwere Last auf dem Rücken. Hinter ihm kam einer, der verwundet schien und von dem dritten gestützt und geleitet wurde.

  Die Kleider hingen ihnen in Fetzen vom Leib herab, also, daß ihnen der Wirt spöttisch zurief, ob sie mit einer Dornhecken scharmutziert hätten. Da sie aber ganz nahe waren, da verstummte der Wirt, denn sie waren anzusehen, als wanderten drei Leichen grinsend auf uns zu. Mit schleppenden Schritten kamen sie daher, starrten aus hohlen Augen ins Leere, der in der Mitte taumelte hin und her, und allen dreien zuckten die Lippen in irrsinnigem Lachen.

  Plötzlich ließ der vorderste seine Last zu Boden gleiten, als könnte er sie länger nicht mehr ertragen. Wir sahen, daß es ein nacktes indianisches Mägdlein war, ein Kind von nicht mehr als zwölf oder dreizehn Jahren, doch von solcher Schönheit und Wohlgestalt der Glieder, dergleichen ich seither nicht wiedergetroffen habe. Es lag ohne Bewußtsein und atmete kaum, schlug auch nicht die Augen auf, als wir sie mit kaltem Wasser wuschen.

  Das war die Dalila, die ich späterhin im Lager des Cortez zugleich mit dem Grumbach und seinen Knechten wieder-getroffen hab; die Dalila, um derentwillen der Grumbach seinen Bruder, den Herzog von Mendoza, wollte töten lassen. Und ich habe sie noch heute deutlich vor Augen, wie sie tanzte, wie sie lachte, wie ihre Augen sich in die Erde bohrten, wenn sie traurig war und zu Boden blickte, obwohl es viele Jahre her ist, seit sie im Zelte des Herzogs von der Kugel des Melchior Jäcklein niedergestreckt ward. Und niemals mehr hab ich seitdem ein Mägdlein von solcher Anmut und Zierlichkeit der Glieder gesehen, so daß es mir oftmals scheint, es hätte Gott oder der Teufel, wer von den beiden sie geschaffen hat, solch ein Wunderwerk nur einmal hervorzubringen vermocht.

  «Wo habt ihr die Dirne her?» fragte der Wirt.

  «Es waren ihrer zu viele!» stammelte der Deutsche, und es klang wie das Lachen eines Wahnwitzigen. «Vier von uns sind tot, der Kapitän ist schwer blessiert.» Und mit leiser Stimme und am ganzen Leibe vor Kälte und Fieber zitternd setzte er hinzu: «Aus der Hölle selbst haben wir sie geholt.»

  «Den Fanghunden aus den Zähnen gerissen», sagte der zweite.

  Ich blickte nach dem Kapitän hin und sah, daß Tuchfetzen um seinen Kopf, seine Schläfen und seine Stirn gewunden waren. Das Blut rieselte ihm daraus hervor und besudelte ihm Wange und Nase, so daß dieses Antlitz keines Menschen Antlitz mehr ähnlich war. Er hatte Fieber, wankte hin und her und lallte mit unsicherer Zunge: «Aus der Hölle hab ich sie mir geholt.»

  Unterdes legte ein Ruderboot am Strande an. Vier oder fünf von den Deutschen sprangen daraus ans Land und liefen auf uns zu. «Kapitän!» rief der vorderste schon von weitem. «Hohe Zeit, daß Ihr kommt! Zwei Caravellen in Sicht.»

  Wir spähten aufs Meer hinaus und erblickten wirklich in der Ferne zwei Schiffe, die sich dem Hafen näherten.

  «Wahrhaftig!» rief der Portugiese, der ein Auge hatte wie ein Geier oder Turmfalk. «Es sind die Caravellen des Gouverneurs, ‹El Sol› und ‹Dei gratia›! Was mag Diego Velasquez an unserm Strand suchen?»

  Der Deutschen bemächtigte sich bei diesen Worten des Portugiesen eine große Angst und Unruh’, sie stoben durcheinander wie die Kegel nach einem guten Wurf. Nur der Kapitän achtete auf all dies nicht. Er kniete neben dem Mägdlein und flüsterte mit lallender Stimme: «Aus der Hölle hab ich sie mir geholt.» Das Kind war indes aus seiner Ohnmacht erwacht, aber es rührte sich nicht, nur seine klugen Augen wanderten von einem zum andern. «Kapitän!» schrie der neu hinzugekommene Deutsche, ein pockennarbiger Alter, mit verzweifelter Stimme. «Kapitän! Wacht auf! Jetzt ist nicht Zeit für Phantastereien!»

  «Kapitän! Die Caravellen des Kaisers! Mordio! Helfio! Was sollen wir tun?» riefen die Deutschen verzweifelt durcheinander.

  Da stand der Kapitän auf, machte zwei Schritte, starrte wild um sich und stieß ein böses und grausames Lachen aus. «Ei!» schrie er und schob einem von den Deutschen seine Faust unter die Nase. «Jetzt kommet ihr um Hilfe zu mir, meine lieben, strengen Nachbarn von Adel? Habt mich vordem allein wider den Bischof rennen lassen, seid derweil bei ihm zu Tisch gesessen, habt munter zugeschnappt und brav geschluckt, was eurem Maule schmecken mocht’?Ja, dem Pfaffen seine Karpfen und dem Pfaffen seine Gänse! An denen wollte jedermann gern Ritter werden!»

  «Helf uns Gott! Unser Junker erkennt uns nicht», sagte einer von den Deutschen.

  «Jetzt ist er wiederum in Deutschland!» flüsterte der zweite.

  «Hält uns für die Grafen und Herren vom rheinischen Kreis, die in seinem deutschen Handel auf des Bischofs von Speyer Seite standen», sprach der dritte, packte den Kapitän am Arm und rief: «Junker, erkennt Ihr mich nicht! Ich bin der Jakob Thonges, Euer Knecht!»

  Aber der Kapitän riß sich los, schaute ihn böse an und schrie:

  «Habt Ihr bis jetzt dem Pfaffen seine Pfannen ausgeschleckt? Ei, so mag Euch nun der Henker Euer Maul wischen, Junker Klosterkatz!»

  «Genug der Possen!» rief der Jakob Thonges, der plötzlich in Zorn geraten war, mit entschlossener Stimme, packte den Kapitän nochmals am Arm und brüllte ihm ins Ohr: «Es geht gegen den Spanier, Kapitän!»

  Da wurde der Kapitän mit einem Male wach, fuhr sich mit der Hand über die Stirn, blickte den Jakob Thonges an und spähte sodann scharf hinaus aufs Meer.

  «Wie viele sind es, Jakob?» fragte er nach einer Weile.

  «Zwei Caravellen seh’ ich. Gestern waren noch drei hinter uns her», gab der Thonges zur Antwort.

  «So sollst du die große Kartaune aufs Land bringen und zwischen die Klippen postieren, daß wir die Schelme von zwei Seiten packen!»

  Der Deutsche rannte ein paar Schritte nach dem Meer zu, drehte sich dann um und schrie:

  «Welche Kartaune? Den Horniß? Den Brummbaß? Die tolle Margaret?»

  «Die tolle Margaret!» rief der Kapitän mit solch furchtbarer Stimme, daß wir alle zusammenfuhren. «Und jetzt aufs Schiff! Aufs Schiff!»

  Aber gleich darauf verlor er wieder den Verstand, taumelte, sank hin, stieß ein Ächzen aus und lallte: «Aus der Hölle hab ich sie mir geholt.»

  Zwei von den Deutschen hoben den Kapitän empor und trugen ihn an den Strand. Der blutige Lappen, den er um die Stirne gewickelt trug, hatte sich gelöst und schleifte im Sande nach, und wir sahen, daß dem Kapitän das linke Auge ausgeschlagen war. Einer von den Deutschen, ein feister Mann mit einem Bäuchlein und einem breiten Gesicht, belud sich mit dem indianischen Mägdlein und lief mit viel Schnaufen den andern nach.

  «Willst du mir die Dirne verkaufen, so will ich dir zwei Goldpesos für sie geben!» rief der Portugiese ihm zu.

  Es begann zu regnen. Die Deutschen gaben keine Antwort, sondern trugen ihren Kapitän und das Mägdlein in ihr Boot.

  Der Wirt lief ihnen nach bis an den Strand und schrie wie besessen: «Drei Goldpesos! Drei Goldpesos!» und als sie seiner nicht achteten: «Ei, so fahret dahin, wo euch der Henker den Hals biegen wird, ihr ketzerischen deutschen Hafersäcke!»

  Doch die Deutschen hörten nicht auf ihn, sondern stießen ab, und bald hernach brach die Dunkelheit herein und mit ihr der Regen in voller Kraft. Und das letzte, was wir sahen, waren die dunklen Umrisse des «Hölzernen Igels», der trotzig und mit geblähten Segeln den Spaniern entgegenfuhr.

  Des Nachts um die elfte Stunde vernahmen wir den ersten Schuß. Er kam vom Strand her, es war die tolle Margaret, die gar vernehmlich ihr Sprüchlein sagte. Wir liefen hinaus und bestiegen das Dach der Kathedrale, und alsbald begannen die Kartaunen auf allen dreien Schiffen zu erdröhnen, daß uns vor Angst und Schrecken der helle Schweiß auf die Stirne trat. Dazu kam ein gewaltiges Getöse der Meereswellen, die gar stürmisch aufzuschäumen begannen. Nicht lange darauf fing das eine der spanischen Schiffe, welches «El Sol» hieß, an zu brennen, und da der Teufel wollte, daß just in diesem Augenblicke der Regen nachließ, so stand das schöne Schiff gar bald in hellen Flammen, daß es ein Jammer anzusehen war.

  Das Donnern der Geschütze war inzwischen verstummt, dafür vernahm man nun das Lärmen der Arkebusen und Feuerrohre, dazu das Krachen des Holzes unter den Hieben der Beile und Äxte. Das brennende Schiff erhellte die Nacht, und wir konnten bei dem roten Lichte der Flammen sehen, wie die Spanier schreiend durcheinanderliefen, wie die Deutschen mit ihren Hunden auf das Deck des andern Schiffes, der «Dei gratia», sprangen und den Leutnant des Gouverneurs, den Herrn Ferdinand Cortez, der sich gewaltig wehrte und ihnen nicht weichen wollte, kopfüber ins Meer warfen. Während aber noch der Kampf um das Deck dieses Schiffes tobte, hatte auf der Caravelle «El Sol» das Feuer die Pulverkammern erreicht, so daß sie mit großem Getöse in tausend Stücke zerbarst, und die Luft erfüllt war von Balken, Planken und den Splittern des Segelbaumes.Voll Schreck und in großer Eile stiegen wir nun vom Dach hinab und flüchteten in unsre Hütten, während ein Hagel von hölzernen Schiffstrümmern ringsumher niederging.

  Gleich darauf brach das Getöse des Kampfes mit einem Male ab und eine tiefe, schreckhafte Stille währte bis gegen Morgen.

  Bald nach Sonnenaufgang erschienen die Schiffsleute des Gouverneurs am Strande und hießen uns unsere Hütten verlassen. Die «Dei gratia» war an der Küste aufgefahren und lag nun hilflos wie ein gemetzgertes Kalb im Sande. Fünf oder sechs Verwundete mußten wir in unsre Hütten schaffen; um die Leichen der Gefallenen und Ertrunkenen, deren wir mehr als vierzig zählten, hatte keiner von uns Zeit, sich zu kümmern, denn wir mußten sogleich unser Werkzeug holen und in großer Eile das Schiff, das von den Klippen und von den feindlichen Kanonenkugeln sehr beschädigt war, wiederum in einen rechten Stand setzen. Die tolle Margaret lag auf der Höhe der Klippen, umgestürzt und mit zerborstenem Schlund. Weit draußen, kaum einen Taler groß, sahen wir das Schiff der Deutschen nach dem reichen Goldland des Westens segeln.

  Während wir im Sande knieten und mit Säge, Hammer und Nägeln hantierten, schritt Herr Diego Velasquez, der Gouverneur, an uns vorbei, in Gesellschaft des Herzogs von Mendoza, den der König nicht lange zuvor mit frischen Truppen in die Neue Welt entsandt und trotz seiner großen Jugend zum Gouverneur der Insel Jamaika gemacht hatte. Neben ihnen ging der Herr Ferdinand Cortez, der damals des Gouverneurs Leutnant und Geheimschreiber war, der steckte noch in seinen nassen Kleidern, und das Meerwasser floß ihm bei jedem Schritt aus den Schuhen.

  Der Gouverneur war in großem Zorn und Arger, schlug mit der Peitsche mehrmals auf den Böden und rief dazu mit überlauter Stimme: «Denen hat der Teufel selbst mit seinem Schwanz herausgeholfen!»

  «Jetzt», sagte der Cortez finster, «jetzt schäumt Ihr mit Eurem Mund, blecket die Zähne wie ein Kettenhund. Aber als ich Euch gestern riet, die deutsche Caravelle des Nachts mit Pulver in die Luft zu sprengen, da habt Ihr nicht auf mich hören wollen.»

  «Herr Cortez!» sagte der Gouverneur streng. «Es mag sein, daß Ihr einige Kenntnis des Kriegswesens besitzt. Aber in den höfischen Dingen: dem Weltwesen und der Politik, seid Ihr noch immer nicht recht erfahren. Hättet sonst der Königlichen Hoheit geheimen Willen und die Absicht aus dem Briefe, den ich von Hochdero erhabener Hand empfing, auch erkannt wie ich: daß wir nämlich gegen den Grafen mit Glimpf vorgehen und ihn festnehmen sollten, ohne daß er an Leib und Leben ernstlichen Schaden litte. Er muß dereinst bei Hofe hoch in Gnaden gestanden sein, der Deutsche. Wisset Ihr», wandte er sich an den Mendoza, «wodurch er unsres erhabenen Königs Gunst verlor? Ich hab sprechen gehört von Landfriedensbruch, Gemeinschaft mit den rebellischen Bauern und offenem Aufruhr wider die kaiserliche Person.»

  «Ei», sagte der Herzog leichthin, «das alles geschah eines Alamode-Streites halber, kaum der Rede wert. Er konnte die schwarzen Kutten nicht recht leiden. Und Ihr wißt, wie man muß bei Hofe» - und er begann zu trällern:


  «Dem Pfaffen das Placebo singen,

  willst du es zu ei’m Ansehn bringen.»


  «Da segelt er hin!» sagte der Cortez voll Groll und wies auf das Schiff der Deutschen, das dem Auge nur noch als dunkles Pünktlein sichtbar war. Und er ballte die Faust und schüttelte sie, daß ihm das Wasser zum Ärmel hinauslief. «Der wird die Indios des Festlands gar flink das Arkebusieren lehren. Wenn wir im kommenden Jahr an ihrer Küste landen, so werden sie uns mit bleiernen Grüßen gar freundlich zu bewillkommnen wissen.»

  «Herr Cortez!» sagte der Herzog spöttisch. «Es mag sein, daß Ihr einige Kenntnis der höfischen Dinge: des Weltwesens und der Politik besitzt. Aber im Kriegswesen seid Ihr noch immer nicht recht erfahren. Lasset Euch sagen, daß das Schiff der Deutschen nie die Küste des Festlandes erreichen wird. Denn es hat mehr Löcher im Leib als ein Judenpelz Läuse.»

  Die drei schritten langsam weiter den Strand entlang. An mir aber war bei diesen Worten das Schicksal des Grumbach vorbeigeglitten wie der Schatten eines fliegenden Vogels. Hab dennoch nicht erkannt, daß er es war, von dem sie sprachen, und erst viel später kam es mir in den Sinn, als ich ihn wiedersah mit seinen Knechten und seinem indianischen Mägdlein, das die Deutschen auf den Namen Dalila getauft hatten, denn durch sie hatte der Grumbach, ein andrer Samson, sein Auge verloren.

  Damals aber, auf der Insel Ferdinandina, die heute Kuba heißt, habe ich den Grumbach nicht erkannt, und alle die Dinge, die ich mitansah: das Begräbnis des toten Deutschen, die Fieberreden des Kapitäns und der nächtliche Kampf der Caravellen - das alles entwich mir schon wenige Tage drauf fast völlig aus dem Gedächtnis. Denn vielerlei Seltsamkeiten umdrängten uns in der Neuen Welt, so daß einer wohl das Staunen vergessen mochte: Ich habe in den Wäldern der Neuen Welt Spinnen angetroffen, so groß wie Wölfe, und Schwalben, die mit einem Stachel bewehrt waren. Es gibt Bäche in jenen Ländern, die fließen im Winter warm, im Sommer aber kühl, so daß die Menschen des Nachts in ihnen schlafen wie in einem Bett. Ich bin indianischen Völkern begegnet, die hatten purpurfarbenes Haar, und andre, die schlürften bei ihren Festmählern Perlen, so dick wie Fäuste, als wären es gesottene Eier. Auch gedeiht auf gewissen Bäumen der Neuen Welt eine Frucht, die man Golgathafeigen nennt. Wenn einer dieses Obst aufschneidet, so quillt Blut daraus hervor, auch trägt sie statt des Kerns hundertfältig das Kreuz Christi in sich samt allen Passionsgeräten. In Summa: Es sind in der Neuen Welt der Seltsamkeiten des Waldes und des Bodens so viele, daß man darob die Absonderlichkeiten der menschlichen Seele vergißt und Zorn, Rachsucht und Ketzerei nicht groß beachtet. Und so haben wir auf jener Insel den deutschen Kapitän und seine Leute gar bald vergessen.

  Denn ein jeglicher Tag hat dort sein eigenes Wunder.


  


  Gottes Kartaune


  In diesem und in dem folgenden Jahre hatte ich auf der Insel Ferdinandina durch Handel mehr als dreißig Unzen Goldstaub gewonnen. Diesen Reichtum hielt ich in einem ledernen Beutel hinter dem Hosenlatz verborgen, meinte, wunder wie selig ich mit diesem Schatz auf dem Erdreich stünde. In Baracoa aber hab ich all mein Gold für Narrenwerk vergeudet. Denn die Häuser dieser Stadt sind alle voll Metzen mit Handschuhen, dünnen Schleiern und Kleidern, die bis auf den Rücken hinab ausgeschnitten sind. Und ich war voll Eifer hinter ihnen her und närrischer als ein Fisch, denn ich ließ mich von ihnen mit Garn und Angel fangen, so daß ich nach etlichen Tagen nicht eines Pfennigs Wert mehr hinter dem Hosenlatz trug.

  Nun lag ich damals in einer Schenke zur Herberge, auf deren Schild der Riese Christophor gemalt war, wie er auf dem Bauche lag und mit geblähten Backen den Jordanfluß von Wasser leer soff. Dieses Bild machte mich zornig, sooft ich es sah, denn mir erging es in diesen Tagen nicht viel besser als dem heiligen Mann. Seit mir der Goldstaub aus dem Sack genommen war, wußte mir der Wirt nichts anderes zu kredenzen als Wasser, und gab er mir einmal eine Kanne Wein, so war es sicherlich ein saurer Wein aus einem übel geratenen Jahr. So saß ich tagsüber mürrisch in der Wirtsstube und schmähte die Wirte und die Weiber. Ich hatte mir ein spitzes Hölzlein zurechtgemacht, mit dem stieß ich die Fliegen an den Wänden zu Tod, wo ich eine fand.

  Bei solcher Verrichtung ertappten mich eines Abends zwei spanische Reiter, die von ungefähr in die Wirtsstube traten. Die waren gar wohl aufgeputzt mit Kleidung, trugen den Hut voll Reiherfedern, ließen sich vom Wirt selbst auftragen und zechten sich die Haut voll.

  Den einen von ihnen, der den Arm in einer Schlinge trug, kannte ich mit Namen, er war ein grober, stolzer und hoffärtiger Esel. Nun wußte ich aber, daß er nicht lang zuvor mit der Armada des Cortez nach dem indianischen Festland gereist war, fragte ihn darum: «Bruder, welcher Wind bläst dich her? Ist der Krieg zu Ende und du trägst des indianischen Großherrn Krone im Sack?»

  «Wir sind beurlaubt von des Cortez Armada, sollen ihm Brot, Speck und Hafer nachführen», gab der Reiter zur Antwort. «Dann Falkonetts und Pferde und etliche gute Reiter dazu. Die Pest in alle Deutschen! Wären die nicht, wir hätten die Hände längst in des indianischen Königs Schatztrühlein.»

  «Von welchen Deutschen redet Ihr?» fragte ich verwundert.

  «Gottes Tod und Angst! So weißt du nicht, daß etliche Deutsche schon vor uns in des Heidenkönigs Land gekommen sind? Die tun dem Cortez einen starken Widerstand. Hab selbst von einem von ihnen einen ziemlichen Hieb eingefangen, daß mir das Blut so warm über die Schulter rann, wie die Bierfladen zu Ostern sind.»

  Ich mußte lachen, als ich ihn so klagen hörte. Er aber begann zu fluchen: «Daß doch Potz Jammer schänd’ alle deutschen Narren samt ihrem tollwütigen Hauptmann.» Und in diesem Augenblick kam es mir in den Sinn, daß der tollwütige Hauptmann kein anderer sein konnte als jener deutsche Kapitän von der Insel Ferdinandina. Bat daher die beiden, sie möchten mir mehr von den überstandenen Kämpfen erzählen.

  Da begannen die beiden gar gewaltig großzusprechen von Gefechten, Plünderung und Gemetzel, und war des Blutvergießens kein Ende zu berichten.

  «Willst du mit uns?» wandte sich der eine plötzlich an mich. «Du gäbst einen guten Reiter in des Cortez Armada. Wir haben ihrer schon siebzehn geworben, sind alle schon auf dem Schiff.»

  Und mein Kamerad fuhr mit der Hand in den Hosensack und schlug ein Häuflein Goldstaub auf den Tisch, samt zwei goldenen Krebsen, die die Indios in jenen Ländern als Zierat im Haar oder am Halse tragen.

  Da mußte ich meines Reichtums gedenken, um den ich mich hatte so elend betrügen lassen. Mir zuckten die Finger nach dem Gold, und es schien mir das Allerwitzigste zu sein, mich in des Cortez Armada zu fügen.

  Der andere Reiter schlug mir auf die Hand und rief seinem Kameraden lachend zu: «Tu das Gold weg, er spitzt schon die Ohren wie mein Hengst, wenn er mich den Hafersack bringen sieht.»

  Aber just als ich einschlagen wollte, kam mich die Galgenreue an. Ich dachte bei mir, was soll mir solch Handwerk, es ist besser, du läßt es lieber. Sagte darum zu den Reitern: «Liebe Gesellen, das will gar wohl bedacht und beschlafen sein.»

  «Ei!» drängte der Reiter. «Was bedarf es da großen Nachsinnens? Du solltest uns billig danken. Mach dich daran, mach dich daran, in solchem Handel ist nicht lang Mist zu machen.»

  «Laß mich’s einen Tag bedenken oder zwei. Ihr müßt Geduld haben. Heut ist Mittwoch, das ist kein guter Tag, an einem Mittwoch wurde unser Herr Christus vom Judas verkauft.»

  «Nein!» schrien die Reiter. «Du mußt noch diese Nacht mit uns aufs Schiff, findest uns morgen nicht mehr im Hafen. Willst du nicht? So hast du einen Hasenbalg als Brusttuch, daß dich Potz Hur schänd’!»

  Mir wollte der Handel nicht gefallen. Aber mein verlorener Reichtum ging mir nicht aus dem Kopf, und ich dachte mir: Hat der Teufel den Sattel, so nehm’ er auch das Roß. Ließ mich von ihnen bereden und ging mit auf ihr Schiff.

  Auf der Schiffstreppe kam mir ein kleines geiferndes Männlein entgegen, das hatte ein Antlitz wie ein Hahn, trug auch eine Hahnenfeder am Hut und krähte mir ins Ohr: «Bist willkommen auf meinem Schiff. Bist willkommen!»

  «Wer seid Ihr?» fragte ich.

  «Ich bin der Pedro Carbonaro, des Cortez Profos.»

  «Bei allen Heiligen!» rief ich. «Bei uns zu Hause nennt man den Teufel bei diesem Namen.»

  «Ei!» sagte das Männlein giftig. «Behalt du alle deine Heiligen, so will ich in des Teufels Namen meinen Teufelsnamen behalten.»

  Damit ging er hinweg, und ich schritt die Schiffstreppe hinab in die unteren Schiffsräume, wollte mir ein Losament suchen. Fand aber kein Plätzlein, an dem ich die Beine vom Leib hätte strecken können. Denn da standen Rinder und Pferde aneinandergekoppelt, dazwischen Falkonetts und andere leichte Kanonen, Kartaunen und Pulverfässer, so daß ich Mühe genug hatte, dazwischen meinen Weg zu finden.

  Ich und etliche andere Reiter, wir nahmen daher bei den Dirnen Quartier, deren es viele auf dem Schiffe gab. Die wollten auch nach Veracruz und von dort in das Heerlager des Cortez. Keine scheute die weite und gefährliche Reise, denn eine jede von ihnen erhoffte sich aus dem großen Goldstrom, der aus dem indianischen Reich in die Taschen der Spanier floß, einen Eimer voll zu schöpfen.

  Für die Weiber hatte man auf dem Verdeck hölzerne Hütten gebaut, die mußten sie mit uns teilen. Und ihr mögt es glauben, daß es in den Tagen der Überfahrt mehr Hallelujas auf dem Schiffe gab, als die Pfaffen zwischen Ostern und Pfingsten singen.

  Nach Mitternacht, kurz bevor wir in die See stachen, kam eine vornehme Dame aufs Schiff, mit ihren Knechten und Frauen, auch einem Narren und einem Lautenschläger. Sie führte viele Kisten und Truhen mit sich und fand drei seidene Zelte als Quartier bereit, die man für sie gar prunkvoll auf dem Verdeck gebaut hatte.

  «Das ist die Catalina Juarez, die will auch in das Lager des Cortez. Vierzig goldene Kastilianer hat der Pedro Carbonaro von ihr bekommen, dafür, daß er sie mitnimmt. Kerl! Und dich nimmt er umsonst», sagte mein Kamerad.

  Und wirklich, jetzt erkannte ich sie, die Geliebte des Herzogs von Mendoza. Sie trug eine gestickte Haube, einen roten Schleier und einen Halsmantel von der gleichen Farbe. Ein weißes Hündchen sprang kläffend neben ihr her.

  «Die läuft dem jungen Mendoza nach», erzählte mein Kamerad. «Kann von ihm so wenig lassen als eine Krähe vom Hüpfen. Und er hat sie doch in Baracoa mit seiner Reitpeitsche aus dem Hause gejagt. Er will sie nicht mehr sehen, hat jetzt mehr acht auf seine Kriegshändel als auf schöne Frauen, der junge Herzog.»

  In diesem Augenblick hörte man Lärmen und Schreien. Die Knechte der Catalina hatten in einem der seidenen Zelte zwei von den Dirnen aufgescheucht, die darin ein Schlafplätzchen gefunden zu haben vermeinten. Die wollten nicht fort, sondern stritten um das Bett mit solchem Zetern und Schreien, wie vor Salomon die zwei Weiber um ihr Kind.

  Die Catalina Juarez stand vor dem Zelte mit hochmütigem und zornigem Antlitz und wippte ungeduldig mit dem Fuße. Alsbald hatten ihre Knechte die Dirnen mit Gewalt hervorgezerrt, indem sie dazu schrien: «Ei, ihr verfluchten Hadermetzen! Ei, ihr verlaufenen Schanddirnen!»

  Dann ward es wieder still, die Catalina verschwand in ihrem Zelte, und unser Schiff verließ langsam den Hafen von Baracoa.

  Nachdem wir bei gutem Wetter das indianische Meer durchsegelt hatten, gelangten wir in die Stadt Veracruz, welche auch «die Reiche» genannt wird. Von hier galt es, eine Strecke von mehr als achtzig Leguas durch die neueroberten Länder zu durchreisen, in welchen sich die Armada des Cortez mit Rauben, Brennen und Verwüsten gar übel gehalten hatte. Drei Tagreisen rückten wir im Gebiete von Cempoal vorwärts, wo wir von allen Eingeborenen sehr gut empfangen und bewirtet wurden, denn diese Indios waren Feinde jenes Reiches Tenochtitlan, gegen das der Cortez im Felde lag.

  Sodann gelangten wir an ein steiles Gebirge und an einen Paß, welcher der «Im-Namen-Gottes-Paß» genannt wird. Von dort aus durchwanderten wir eine öde Wüste, unbewohnbar durch Unfruchtbarkeit und große Hitze, und gelangten in eine Provinz mit Namen Tlascala, in deren Hauptstadt ein spanischer Leutnant mit mehr als tausend Indios unsrer harrte, friedfertigen Männern, die der Cortez uns entgegengesandt hatte, daß sie uns ins spanische Lager geleiten sollten.

  Am zweiundzwanzigsten Tag unserer Reise erreichten wir das Hochtal von Tenochtitlan, nachdem wir kurz vorher zweimal uns hatten zur Wehr setzen müssen gegen die Angriffe feindlicher Indios, die uns überfielen und uns einigen Schaden zufugten. Je mehr wir uns aber dem Lager des Cortez näherten, desto schwerer wurde es uns, die Hitze zu ertragen, und der Staub quälte uns, daß wir kaum mehr zu atmen vermochten. Je weiter wir ritten, desto öfter mußten wir Schwärme von Geiern und Krähen aufscheuchen, die sich um das Aas verdursteter Tiere balgten, und sie wichen nicht, ehe wir sie nicht mit Steinwürfen vertrieben. Der Weg, den wir ritten, war merklich gezeichnet, wir konnten ihn nicht verfehlen, denn rechts und links lagen Maultiere, Esel und Pferde mit aufgerecktem Hals und bleckender Zunge und erfüllten die Luft mit ihrem Gestank. Der Staub wirbelte bei jedem Schritt unserer Tiere empor und legte sich uns in Kehle und Augen, so daß wir alle geblendet unseres Weges einhertappten.

  Als wir nicht weiter denn zwei Leguas vom Lager entfernt waren, riefen uns die ersten spanischen Posten an, und einer von ihnen gesellte sich zu uns, ritt neben der Sänfte der Catalina dahin und geleitete uns ins Lager.

  Alsbald sahen wir die Feldstadt auf einem Hügel vor uns liegen, nicht weit von etlichen steilen und waldigen Felsen, in deren Schatten wir zu reiten begehrten, da sie uns Kühlung in der Glut der Sonne zu versprechen schienen. Unser Führer aber hieß uns den Weg durchs offene Feld einschlagen, sagte, daß sich auf einem jener Felsen die rebellischen Deutschen verschanzt hätten, und daß wir eines Anschlags oder Überfalls gewärtig sein müßten. So ritten wir denn müde und sehr verzagt in der Glut der Sonne dahin, die uns den Schweiß grausam von der Stirne trieb.

  Nun führten wir aber eine Fracht von mehr als dreißig Weinschläuchen mit uns, von denen zwölf der Catalina gehörten. Als die Hitze am ärgsten war, hielten wir eine kurze Rast und tranken uns den Bauch voll. Am tollsten gebärdete sich dabei unser Führer, da sollt’ einer seine Wunder gesehen haben, der trank immerzu und feierte nicht. «Wisset!» sprach er, als wir wiederum zu Pferde saßen, «seit zwei Wochen ist mir nicht mehr Wein durch die Gurgel gelaufen, als ein Mücklein auf seinem Schwanz dahinführen könnte. Mit fauligem und lehmigem Wasser, das wir aus der Erde gruben, mußten wir uns behelfen. Und solche Not ist um so schwerer zu ertragen, als nicht weit von hier Wasser in Fülle ist. Denn oben im Gebirge liegen etliche Weiher voll kühlen und klaren Wassers, das von dort in Röhren aus Holz und Mörtelwerk unter der Erde bis in die Mitte der Stadt Tenochtitlan geleitet wird, und alle Indios dieser Stadt bedienen sich des Wassers und trinken es. Könnten wir hinauf, so wollten wir wohl bald die hölzernen Röhren zerbrochen und zerschnitten und der Stadt ihr Trinkwasser abgeschnitten haben. Aber dort oben haben sich die Deutschen verschanzt, sitzen fest und lassen sich nicht vertreiben, da ist alle Kraft des Cortez verloren. Daß sie die Beul’ und Pestilenz ankommen mög’!»

  Indem waren wir endlich ins Lager gekommen, und sogleich begaben wir uns zur Ruh’. Ein jeder streckte sich zum Schlaf hin, wo er just stand, denn keiner konnte sich länger halten vor Hitze und Müdigkeit.

  Es war schon Abend, als mich Lärm und Gedränge weckten. Etliche Spanier hatten die Weinschläuche der Catalina gefunden und sich, halbtoll vor Durst und Fieber, daraufgestürzt. Die einen lagen am Boden und soffen, hatten das Maul an die Löcher gepreßt, die sie mit ihren Messern in die Schläuche geschnitten hatten. Andre hatten sich, da kein anderes Gefäß zur Hand war, die Hüte voll Wein geschöpft. Einer wieder war mit einem vollen Weinschlauch beladen, wollte sich damit den andern aus den Augen stehlen. Aber die fielen mit Prügeln über ihn her und warfen ihn zu Boden, dazu machten die Knechte der Catalina einen greulichen Lärm mit Zetern und Schelten.

  Da plötzlich sprengte mit Pfeifen und Trommeln ein Trupp Reiter über den Lagerplatz, an seiner Spitze der Herzog von Mendoza. Rechts und links liefen ungezählte Indios, die in den Diensten des Cortez kämpften. Der Herzog sprang vom Pferde und rief mit zorniger Stimme:

  «Ei, so geht es also zu? Wem gehört der Wein?»

  Die Spanier, die sich um den Wein gebalgt hatten, waren aufgesprungen und glotzten den Herzog an. Der Wein rann ihnen die Mundwinkel hinab, in ihren Augen glühten der Durst und das Fieber. Aber auch die Reiter, die mit dem Herzog gekommen waren, verschlangen gierig den Wein mit den Augen.

  «Der Wein gehört unserer Herrin», sagte endlich einer der Knechte der Catalina.

  «Der Wein gehört uns, welcher Teufel wollte ihn uns nehmen!» brüllte einer von den Landsknechten. «Der Wein gehört uns! Der Wein gehört uns!» brüllten zwanzig zornige Stimmen auf einmal.

  Der Herzog zog seinen Degen und trat unter die Schreier.

  «Der Wein gehört dem Cortez, dem ganzen Lager und jedem braven Soldaten, nicht aber euch allein, daß euch Potz Hagel schänd’! Und wenn einer ein Wort dawider redet, dem will ich den Hals zeichnen, daß er das Aufstehen vergessen soll.»

  Die Spanier standen stumm und rührten sich nicht, und doch war keiner unter ihnen, der nicht seine letzte Hose für eine Kanne Wein verpfändet hätte.

  Indessen hatte Catalina in ihrem Zelt die Stimme des Herzogs vernommen und kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu, indem sie rief: «Juan! Seid Ihr es!»

  Doch der Herzog trat einen Schritt zurück und sagte langsam: «Wer seid Ihr, Frau, ich kenne Euch nicht.»

  Die Catalina hatte das nicht gehört, sondern lief auf ihn zu, hatte ein silbernes Becherlein voll Wein in der Hand und sprach: «Nehmt dies und grüß’ Euch die Mutter Gottes, die holdselige Jungfrau.»

  Der Herzog nahm den Becher aus ihrer Hand, sah sie böse und verächtlich an und sagte: «Seid dessen bedankt, Frau, aber ich bedarf des Weines nicht.» Dann drehte er ihr den Rücken, öffnete seinem Pferde das Maul und goß ihm den Wein in die Gurgel.

  Die Catalina stieß einen zornigen Schrei aus und hob die Hand, als wollte sie den Knaben schlagen. Aber ihre Mägde ergriffen sie an den Armen und führten sie in ihr Zelt zurück. Der Lautenschläger begann laut zu singen, das Hündlein kläffte, der Narr hüpfte in tollen Sprüngen kreischend vor ihr her, aber aus dem Lärm hörten wir alle das Weinen der Catalina.

  Der Herzog aber wandte sich gleichmütig seinen Reitern zu und rief: «Welche von euch sind ausgelost, die Deutschen morgen von ihren Felsen kopfüber herunterzuwerfen?»

  Acht von den Reitern sprangen von ihren Pferden und formierten sich in eine Reihe.

  «So soll jeder von euch heut’ nacht zwei Kannen Wein empfangen, dazu einen halben Kastilianer», sprach der Herzog. Und zu seinem Leutnant gewendet, fuhr er fort: «Was wollt Ihr, Kriege kosten Geld. Es will niemand umsonst des Teufels sein.»

  Als in dieser Nacht die Reiter des Mendoza vor ihren Zelten lagen und den guten Wein tranken, den ihnen der Herzog geschenkt hatte, war ein großes Schwatzen über das Betragen des Mendoza, der den Wein aus der Hand der Catalina verschmäht und seinem Pferde in den Schlund gegossen hatte. Und es war nicht einer, der nicht seinen Pfennigswert dazu geredet hätte.

  «Er wird schwachen Muts, von einem einzigen Schluck Weins. Er furchtet den Wein, weil er schon vor einem Maul voll solch einen läppischen Sinn bekommt, daß er Kinderspiel und Narrenwerk treiben muß.»

  «Er ist von seiner Mutter her ein maurischer Heide. Darf Wein nicht trinken.»

  «Kameraden, wär’ ihm der Wein verboten, so dürft’ er doch Wasser trinken. Hat ihn einer von euch je trinken gesehen? Wir andern sterben hier vor Durst und Sonnenglut. Ihm aber kommt niemals ein Tropfen über die Lippen, und dennoch lacht er der Gewalt der Sonne.»

  «Still! Nicht so laut! Kommt näher, so will ich euch große Wunder und Geheimnisse verraten. Wisset, er hat kein Blut in den Adern. Jedes Kind bei uns daheim in Granada weiß das. Seine Mutter war wirklich eine maurische Heidin, eine Prinzessin aus der Familie der Abuahmeidos in Granada. Und denen allen fließt nicht Blut in den Adern, sondern der heiße Sand der maurischen Wüste. Jetzt wißt ihr, warum ihn niemals dürstet.»

  «Wahr! Wahr!» schrie einer. «Ich hab es auch gesehen bei dem Blutbad von Cholula. Als ihm ein Pfeil den Arm ritzte, floß nicht Blut heraus, sondern ein wenig dünner Sand.»

  «Darum hat er auch solch ein schneeweißes Antlitz. Er hat nicht rotes Blut wie wir.»

  «Possen!» lachte ein dritter. «Ich halt’ es mit der Doktores Meinung. Er hat einen gar ungestümen Hintern, der hofiert ihm grausam die Hosen voll, wenn ihm vorne der Geruch des Weines in die Nase steigt.»

  Auf diese Worte hin brachen alle in ein lautes Gelächter aus, stießen lärmend ihre Becher auf des Mendoza bessere Gesundheit an und sprachen sodann von anderen Dingen.

  Am nächsten Morgen führte uns der Herzog von Mendoza zum Sturm auf das Lager der Deutschen. Diese hatten sich auf der Höhe eines Felsens verschanzt, der auf einer Seite nicht allzu steil abfiel, so daß man ihn von dieser Seite wohl zu erklettern vermochte. Ein Teil von uns verbarg sich hinter den Felstrümmern, die am Fuße des Felsens allenthalben verstreut lagen, und ein jeder hielt seine Hakenbüchse scharf im Anschlag. Die acht Reiter, die tags zuvor ihren halben Kastilianer empfangen hatten, legten ihre Arkebusen zu Häuf, nahmen den bloßen Degen zwischen die Zähne und kletterten den Hang empor.

  Von den Deutschen aber hörte man nichts, die blieben stille und rührten sich nicht. Immer höher kamen die Unsrigen, wurden unserem Blicke kleiner und kleiner, aber bei den Deutschen fiel kein Schuß, und es schien, als ob sich kein lebendig Wesen auf dem Felsen befände.

  «Kamerad!» sprach ich. «Es ist zum Lachen. Wollen die Unsrigen mit ihren Degen wider totes Gestein fechten?»

  «Ja!» sagte der Mann neben mir mit klangloser Stimme. «Die werden wider totes Gestein fechten.»

  «Warum schießen die Deutschen dort oben nicht?»

  «Eine müßige Frage. Wenn du keine Arkebusen hast, wirst du mit deinen Pluderhosen schießen?»

  «So haben die Deutschen keine Büchsen?»

  «Die haben sie verloren bei dem grausamen Schiffbruch, den sie dereinst an der Küste dieses Landes erlitten haben.»

  «So sind sie alle verloren! Gott sei ihnen gnädig», sagte ich leise, denn ich spürte ein Mitleid mit dem deutschen Kapitän und seinen Leuten, die ohne Arkebusen gegen uns fochten.

  «Kamerad!» sagte mein Nachbar heftig. «Den Unsern sei Gott gnädig! Die Deutschen dort oben haben ein stärkeres Geschütz als wir.»

  Und nicht weit von mir hörte ich einen flüstern:

  «Sie werden wiederum schießen mit Gottes Kartaune.»

  Ich verstand nicht, was er damit sagen wollte. Dennoch aber lief mir’s kalt über den Rücken, als ich dies Wort hörte: Gottes Kartaune.

  Die Unsrigen waren jetzt nicht weit vom Gipfel.

  Da sprang plötzlich der Mendoza, der hinter mir lag, auf, legte mir die Hand auf die Schulter und rief:

  «Siehst du ihn stehen dort oben? Schieß!»

  Ich legte an und schoß ins Ungewisse, denn ich hatte nichts gesehen. Rings um mich dröhnten die Arkebusen und der Pulverdampf biß mir die Augen. Von der Höhe des Felsens aber ertönte plötzlich eine helle, klare Stimme:

  «Zurück! Oder ihr sollt spüren, aus welchen harten Felsen Gott die Welt gebaut hat!»

  «Das ist der Melchior Jäcklein gewesen», dacht’ ich sogleich und hatte ihn an der Stimme erkannt, obwohl ich ihm seit vielen Jahren nicht mehr begegnet war.

  Die Unsrigen oben am Felsen waren stehengeblieben und rührten sich nicht. Nur ein einziger von ihnen hatte kehrtgemacht und rannte mit großen Sprüngen den Berg hinab.

  Dann war einen Augenblick lang tiefe Stille. Keiner von uns vermochte sich zu rühren. Eine dumpfe Furcht preßte mir mit Fäusten das Herz zusammen. Ich wußte nicht, was dort alles geschehen sollte, und dennoch zitterten mir die Hände und in meinem Ohr pochten und hämmerten immer noch die dunklen Worte: Gottes Kartaune! Gottes Kartaune! Es war, als flösse die Angst von jenen oben den Hang hinab, wie ein unsichtbarer Strom, und umhüllte uns mit ihrem Schauer.

  Da warfen sich die Unsrigen oben mit einem Male zu Boden. Gleich darauf war ein gewaltiges Getöse von der Höhe her zu vernehmen, als wollt’ der ganze Felsen in Trümmer gehen. Gottes Kartaune! klang es mir noch im Ohr, und schon erhob es sich wie ein Schwarm wilder Bienen und glitt den Felsen hinab.

  Felsblöcke waren es, gewaltige Steinmassen, die sich von der Höhe des Felsens gelöst hatten und nun donnernd in die Tiefe stürzten. Nun zerteilten sie sich und waren plötzlich wie eine Herde wilder Ziegen anzusehen, wirbelten durcheinander und sprangen und hüpften auf die Männer zu, die sich angstvoll im Felsen zu verbergen suchten. Hinter den Steinen aber stieg eine Staubwolke auf, die wuchs und dehnte sich und kroch talabwärts. Einen Augenblick lang vermochten wir noch das Schimmern und Funkeln der Schwerter zu erkennen, dann hatte die hüpfende Steinherde die Unsrigen erreicht. Ein gewaltiger, vielstimmiger Aufschrei kämpfte sekundenlang gegen das Getöse der Felstrümmer. Dann war alles vorbei. Die Staubwolke schwoll an und reckte sich, und verschlang die zerschmetterten Leiber, die zuckend zwischen den Fels blocken hingen.

  Nur jener eine, der sich sogleich zur Flucht gewendet hatte, der war noch am Leben, und wir sahen ihn schreiend und mit großen Sprüngen den Hang hinunterlaufen. Hinter ihm aber rasten in wildem Wettlauf die tollgewordenen Steine, schlugen dröhnend an den Felsboden, sprangen wieder empor, rissen andre mit sich und schwirrten singend durch die Luft, als wären sie aus einem Mörser geschossen. Und sie ereilten ihn, und warfen ihn nieder, daß er den Boden verlor und von der gleitenden Masse hinab ins Tal geschleudert wurde.

  Während uns allen darüber das Herz Stillstand vor Jammer, sprang hinter mir plötzlich Mendoza auf, riß mir die Arkebuse aus der Hand, zielte, und brannte los. Von oben, wo die Deutschen saßen, ertönte ein Schrei, der Mendoza aber gab mir lachend die Arkebuse zurück und rief: «Der wird nicht mehr mit Steinen werfen.» Dann dehnte er sich, warf den Kopf zurück und reckte die Arme empor, und es war, als hörte ich ein leises Rieseln und Knirschen, wie von feinem Sand.

  Wir erhoben uns nun vom Boden und kamen dem einen zu Hilfe, den das Gestein den Felsen hinabgeschleudert hatte. Aber wir fanden kein Leben mehr in ihm. So bestatteten wir ihn denn, indem wir die Steine, dieselben, die ihn getötet hatten, als sein Grabmal über ihn häuften. Sie hatten seinen Körper zerdrückt und zerschmettert, es war kein Knöchelchen in ihm, das nicht die harten Felsen, aus denen Gott die Welt gebaut hat, dreimal zerbrochen und in Stücke geschlagen hatten. Nur sein Kopf war unversehrt geblieben, wie der eines Lebenden war er, und blickte uns jammervoll und erschrocken an. Und noch lange Zeit sah ich das Bild dieses Mannes im Schlaf, wie er in wilden Sprüngen den Berg hinablief und dann plötzlich still am Boden lag, regungslos, blutbespritzt und zermalmt von Gottes Kartaune.


  


  Der Nebel


  In dem Dämmerlicht des Erinnerns, in dem die Dinge, die ich mit meinen Augen gesehen, und die, von denen mir andere erzählten, in eins verfließen - in dem wilden Garten der vergangenen Zeit steht ein einsamer Tag, losgelöst von allen andern, hat kein Gestern und kein Morgen: das ist der Tag der Not des Cortez.

  Damals kämpften wir unseren härtesten Kampf, nicht gegen Menschen, sondern gegen den Nebel. Tagsüber lag er dicht und schwer wie eine giftige Kröte über der feindlichen Stadt und schützte sie vor unsern Blicken. Aber des Nachts, wenn statt seiner die Dunkelheit die Stadt verhüllte und verbarg, dann erhob er sich und verließ seine Schildwacht. Lautlos wälzte er sich an unser Lager heran, griff mit dunstigen Wolkenfetzen wie mit Armen in die Lagergassen, kroch in die Zelte und saß den Schläfern schwer auf der Brust.

  In jener Nacht, in der die Not des Cortez begann, hatten alle Spanier, als sie in ihren Zelten lagen und schliefen, um die selbe Stunde den nämlichen Traum.

  Es war ihnen, als sähen sie den Cortez in seinem Zelte liegen, ausgestreckt auf einer Totenbahre, und der Kopf hing ihm zu Boden. In einem Winkel des Zeltes stand der Herzog von Mendoza, trug ein Öllämpchen in der Hand, der Pedro Carbonaro aber, der Profos, stand neben dem toten Cortez, hielt einen Feuerhaken in der rechten Hand, die linke hatte er in des Cortez Brust gekrallt, dazu ertönte aus der Luft ein fernes Glockenklingen, doch so grauenvoll und schaurig, wie sie es nie von einer Kirchturmglocke vernommen hatten.

  Von diesem Traum oder Nachtgesicht erschreckt, sprangen die Spanier alle von ihren Lagern auf und liefen schreiend aus ihren Zelten, und auch die, die das Fieber so geschwächt hatte, daß sie die Fliegen nicht mehr mit der Hand von ihrem Antlitz scheuchten, selbst die schleppten sich hinaus. Eine große Verzagtheit hatte aller Herz ergriffen. Schreiend und klagend umringten wir das Zelt des Cortez.

  Da wurde die Zeltwand zurückgeschlagen und der Mendoza trat heraus. Der Schreck fuhr uns in die Glieder und die Beine begannen uns zu zittern, denn wahrhaftig, der Herzog trug ein Öllämpchen in den Händen, so wie wir es in unserem Traume gesehen hatten. Er fragte zornig nach der Ursache solchen Lärmens, wir aber gewannen unsern Mut erst wieder, als hinter ihm die hohe Gestalt des Cortez sichtbar wurde, auf dessen unbeweglichem Antlitz nicht Zorn noch Staunen zu entdecken war.

  Da wurden alle wieder ruhig, als sie den Cortez am Leben sahen, und etliche begannen sich zu schämen, daß sie wegen eines Traumes in solche Verzagtheit geraten waren, andre aber unterfingen sich, mit halblauter Stimme darüber zu streiten, was wohl der Cortez und der Mendoza in solch später Nachtstunde für engen Rat gehalten hätten, bis plötzlich ein großes Mordio und Geschrei auf der andern Seite des Zeltes ausbrach; und einer kam dahergelaufen und verschwor sich, dort hinten könne man den Schatten des lebendigen Teufels auf der Zeltwand abgemalt sehen mit Hörnern, Klauen und dem Pferdefuß, er säße im Zelte des Cortez und fräße ein gebratenes Huhn. Da wurde es plötzlich ringsum still, alle wichen einen Schritt zurück, der vorderste klapperte mit hohler Stimme ein Angstgebet, und einer schrie: «So steh uns jetzt bei, unser Erlöser Christus, auf den ich getauft bin», es wollte aber keiner hinein, einer stieß den anderen.

  Doch der Mendoza begann laut zu lachen und sprach mit seiner hellen Knabenstimme: «Ihr werdet den Teufel schon noch kennenlernen, wenn ihr erst in der Hölle seid», trat dann in das Zelt und kam nach kurzer Weile mit dem Profosen Pedro zurück, dem kleinen, hinkenden Männlein, das mir auf der Schiffsbrücke: «Bist willkommen!» gesagt hatte, dem stak ein gebratenes Huhn im Maul, und sein Schatten war es, der die schlaftrunkenen Soldaten so übel erschreckt hatte.

  Stumm und voll Scham schlichen wir uns in unsere Zelte zurück, etliche aber schüttelten den Kopf und schworen, sie hätten Schwanz und Pferdefuß, dazu die höllischen Klauen deutlich erkannt, sie wüßten wohl, mit welchem Kaufmann der Cortez diese Nacht Markt gehalten hätte, doch sei die Sache besser totgeschwiegen.

  Dann suchten wir alle unser Lager auf, aber keiner von uns fand in dieser Nacht noch einen Schlaf, sondern in Unruh’ und Fieber wälzten wir uns hin und her und lagen wach bis in den grauenden Morgen.

  Als ich nach Tagesanbruch aus meinem Zelte trat, sah ich, daß sich ein großer Haufen zusammengerottet hatte, nicht weit von meinem Quartier, und von allen Seiten liefen die Leute dorthin, und einer kam an mir vorbei und rief: «Der Sekretarius des Himmels hält seine Possenpredigt!» Und ich sah den Garcia Novarro, den man in dem Lager den Sekretarius des Himmels nannte, auf einem hölzernen Wagen stehen. Er focht mit den Händen in der leeren Luft und trieb ein großes Geschrei dazu, wie ein Pfaff auf seiner Kanzel.

  Den Garcia Novarro hatte der Cortez aus dem Schuldtürm von Baracoa gelöst und mit sich genommen, seiner Arkebuse halber, die niemals ihr Ziel verfehlte. Nun ging der alte Mann im spanischen Lager umher und predigte den Soldaten ein frommes christliches Leben. Seine Knie knickten ihm bei jedem Schritt, den er tat, sein Kopf wackelte in beständiger Unruhe hin und her, als hätte er die Krämpfe im Hirn, seine Hände zitterten ihm, daß er seine Arkebuse kaum zu halten vermochte, und doch konnte er auf tausend Schritt mitten im Schwarzen den Nagel treffen, daran die Scheibe aufgehängt war. Um solcher Kunst willen hatte ihn der Cortez aus dem Schuldturm, darin er seit drei Jahren gelegen war, erlöst und mit sich genommen. Und in der großen Schlacht von Cocotlan, in der mehr als hunderttausend Indios die Spanier umstellt hatten, da hatte der Garcia Novarro, als die spanischen Reihen ins Wanken kamen, auf des Cortez Geheiß den indianischen Kaziken oder Helden, der, ein goldenes Netz in der Faust (solcher Art sind die indianischen Fahnen), die Seinigen zum Sturme führte, mit seiner zauberischen Kunst über den Haufen geschossen. Aber diese Tat, die den Spaniern den Sieg über ungezählte Scharen der Indios erwarb, hatte er unlustig und mit großer Wehklage, und erst, als ihn der Cortez mit dem Galgen bedrohte, vollbracht. Denn er verfluchte seine Kunst, wollte niemals mit seiner Kugel ein lebendiges Wesen treffen.

  Dieser Garcia Novarro stand auf dem leeren Wagen, sein graues Haar flog ihm in wirren Strähnen um die Schläfen, er rang die Hände und heulte mit verzweifelter Stimme weithin durchs Lager:

  «Weh dir, Babel! Du mörderische Stadt! Weh dir, Babel, der Teufel geht in deinen Gassen umher wie ein wütiger Löw’! Weh euch, ihr großen Herren! Weh euch, ihr Hoffärtigen und Stolzen, die ihr den Teufel zu Gaste geladen habt, weh euch, daß ihr für das armselige Affenspiel dieser Welt die ewige Seligkeit vertändelt habt!»

  Er hielt erschöpft und keuchend inne und rang nach Atem. Wir hatten gar oft unser Spielchen mit ihm getrieben, ihn verlacht, verspottet und gequält, aber diesmal wollte keinem von uns das Lachen kommen, denn es war uns, als wüßte der Garcia Novarro mehr von den geheimen Dingen dieser Nacht als wir.

  Da begann der Sekretarius des Himmels von neuem sein Wehgeschrei:

  «Hütet euch! Hütet euch! Der höllische Raubvogel hat sein Nest gebaut in eurem Lager. Betet und bereut! Denn der höllische Maulwurf gräbt und wühlt unter euren Füßen. Seht ihn stehen, den höllischen Hahn -»

  «Jetzt ist’s genug!» hörten wir da den Profosen schreien, der plötzlich mitten unter uns stand. «Herunter von deiner Kanzel oder du mußt jetzt stracks mit mir.»

  Der Garcia Novarro stieß einen lauten Wehruf aus, und sein Gesicht verzerrte sich in namenloser Angst. «Helft mir, liebe Brüder!» heulte er. «Helft mir, der Teufel will mich fort und hinweg führen.»

  Der Profos begann mit seiner krähenden Stimme zu lachen: «Hast gesoffen! Siehst in allen Ecken einen schwarzen Teufel! Jetzt fort mit dir in die Prison!»

  Im Hui war er auf den Wagen gesprungen und hatte den Garcia am Halse. Sie begannen zu balgen, fielen vom Wagen herab, wälzten sich auf der Erde, würgten, kratzten, bissen einander, fauchten und kreischten wie zwei Katzen um Maria Lichtmeß, die sich ineinander verfangen und verbissen haben.

  Endlich kam der Garcia Novarro auf seine Beine zu stehen, war übel zugerichtet, zerkratzt und zerschunden, blutete aus Mund und Nase. Eilig wischte er davon, ließ dem Pedro Carbonaro ein Büschlein Haare zwischen den Zähnen.

  Der Profos strich sich die Hahnenfeder glatt, zupfte seinen Rock zurecht und krähte dem Garcia Novarro nach: «Ei, du voller, toller und verlotterter Wicht! Dich will ich lehren, witzig werden, bis ich erst Gewalt über dich hab. Hast du deine letzte Kugel verschossen, so will ich dir den Kopfläusen, daß dir die Seele ausfahren mag.»

  Der Garcia Novarro aber war nach dem andern Ende des Lagers gelaufen, dort begann er von neuem sein Wehgeschrei, und alsbald hatte sich wiederum viel Volk um ihn gesammelt. Da kam von ungefähr der junge Mendoza gegangen, trug einen schönen und kostbaren Mantel von Seiden über die Schulter, der war mit feinem Pelzwerk verbrämt. Als den der Garcia erblickte, hielt er inne in seiner Wehklag’, deutete mit der Hand auf den Herzog und begann ihn zu schmähen: «Weh dir, daß du stolzierst in Hoffart und Prangen! Beschau das Leben Christi, so wirst du nicht sehen seidene Mäntel mit Pelz verbrämt, sondern Armut, Demut und strenges Leben. Du aber begehrest Herr der Welt zu sein, hast dich begeben in des Teufels Schirm und deine Seligkeit für nichts geachtet!»

  «Er ist ein Narr, man sollt ihn billig laufen lassen», sagte des Herzogs Leutnant.

  Der Mendoza warf den Kopf zurück, kreuzte die Arme über der Brust und lachte: «Herr Sekretarius, ist Euch nicht wohl, daß Ihr phantasieret? So will ich Euch arzneien und die Haut mit dem Prügelkraut reiben lassen, davon mögt Ihr genesen!»

  Der Garcia achtete seiner nicht mehr, sondern fuhr fort mit seiner Wehklage, indem er mit beiden Händen auf die indianische Hauptstadt wies, die vom Nebel verhüllt in der Tiefe lag:

  «Hütet Euch! Lasset Euch nicht fuhren in das heidnische Sodom, darin der Teufel auf goldenem Thron verehrt wird. Kehret heim! Kehret heim! Lasset Euch nicht hinabführen vom Cortez in des Satans höllischen Rachen!»

  Da packte den Herzog ein plötzlicher Zorn. Er schlug dem Garcia mit der Hand übers Maul und rief:

  «Jetzt hast du zum letztenmal rebelliert. Packt ihn und hängt ihn. Er soll in Hanf ersaufen auf einem grünen Baum.»

  Sogleich ergriffen die Knechte des Herzogs den Garcia Novarro. Als sie ihn aber hinwegführen wollten, da geschah das grausame Wunder, das den Garcia vor des Herzogs Zorn rettete, zugleich aber solche Angst im spanischen Lager hervorbrachte, daß alle schier zu verzagen vermeinten.

  Ein Windstoß war daher gekommen und hatte die Nebelwolke zerrissen, die die indianische Hauptstadt verhüllte, und so für einen kurzen Augenblick den Schleier des Geheimnisses von der feindlichen Stadt genommen. Aber was wir da sahen, das waren nicht Paläste, nicht Kirchen, nicht Türme, nicht Gärten, noch Marktplätze, nein, nichts von alledem - eine gewaltige und hohe Terrasse sahen wir, und ein steinernes Ungeheuer thronte darauf, das war größer als die sevillanische Giralda und saß in eines Heiden Weise auf gekreuzten Beinen und hatte das Maul geöffnet und starrte uns an mit seinem höllischen Antlitz und die Hände reckte es, als wollt’ es nach uns greifen - da verschlang das Nebelmeer diesen Satan und schloß sich über seinem Haupt zu einem Schleier, den keines Menschen Auge zu durchdringen vermochte.

  Ein Aufheulen des Entsetzens ging durch das Lager der Spanier, in heller Angst warfen sie sich zu Boden, und viele wanden ihre Mäntel um ihr Haupt, denn keiner wollte den steinernen Satan sehen. Alle Zucht und Ordnung war verloren, keiner achtete mehr des Herzogs und seines Befehls. Schreiend und fluchend liefen die Spanier durcheinander, und aus ihrer Mitte erschollen rebellische Rufe:

  «Wir wollen zurück! Man soll uns nicht fuhren in die Stadt, in der Satan als König thront!»

  «Wir wollen nicht fechten wider des Teufels Zitadelle!»

  «Habt ihr ihn gesehen? Er hat aus seinen Augen Feuer geworfen!»

  «Aus seinem Maul flog Rauch!»

  «Sie wollen uns in die Kathedrale der Hölle fuhren!»

  Nun lag im spanischen Lager einer von den Deutschen gefangen, dem war von einem Schuß das Bein zerschmettert worden, auch hatte ihn das Wundfieber gepackt und niedergeworfen. Der kroch, als er das verzweifelte Geschrei vernahm, aus seinem Zelte, erhob sich auf allen vieren und rief:

  «Was schreit ihr jetzt! Ihr seid des Kaisers Narren, kämpft ihm seine Schlachten, während euch daheim die Pfaffen und Herren eure Häuser und Äcker stehlen und mit euren Weibern viel übler hausen als der türkische Kaiser oder der Teufel selbst!»

  Und:

  «Hat euch der Kaiser viele Versprechungen gemacht, so ihr euch gegen die Indios brauchen lasset? Ja, Hitze, Kälte, Hunger, Durst, zerbrochene Knochen und soviel Mühsal, daß euch die Haut nicht an den Beinen bleibt!»

  Da reckte sich im Lager des Cortez mit einem Male die Rebellion empor.

  Fünfzehn Hakenschützen, an ihrer Spitze einer mit Namen Pedro Barba, machten den Anfang. Sie rotteten sich zusammen, schleppten ein grobes Geschütz herbei und richteten es auf das Zelt des Cortez. Auch begannen sie aus ihren Arkebusen auf die Offiziere zu schießen, sowie sie sie erblickten. Von allen Seiten lief ihnen viel Volk zu, und der ganze Haufen schrie und tobte:

  «Wir wollen nicht in des Teufels Rachen!»

  Und:

  «Wir wollen uns nicht legen in das höllische Bett!»

  Und mitten aus dem Haufen heraus hieß einer sie schweigen und rief:

  «Es mag einer zum Cortez ins Zelt gehen und ihm kurz sagen, was die Meinung sei.»

  «Der Pedro Barba soll zum Cortez! Der Pedro Barba!» brüllte der Haufen.

  Der Pedro Barba trat aus ihrer Mitte. Er war ein großer, bärtiger Kerl, sah aus, als hätte ihn Gott aus einem Lehmklotz zusammengewalzt. Er kletterte auf das Geschütz und rief: «Ich will zum Cortez gehen und ihm seinen halsstarrigen und gottlosen Willen brechen. Mich soll er nicht beeindrucken mit seiner Gewalt.»

  Brüllend wälzte sich der Rebellenhaufen durch die Lagergasse. Vor dem Zelt stand der Pedro Alvarado, einer von des Cortez Hauptleuten, und hielt die Wacht.

  Der Pedro Barba blieb stehen, drehte sich nach dem Haufen um und rief:

  «Bleibt hier und wartet! Ihr sollt meinen ehrlichen Worten die rechte Kraft geben. Herr Alvarado, laßt mich vorbei, ich will mit dem Cortez sprechen.»

  Der Alvarado gab keine Antwort, rührte sich nicht und versperrte mit seinem Spieß die Lagergasse. Da kam der Koch des Cortez von der andern Seite dahergerannt, ein Mohr von der Insel Malta, hielt ein Schüsselein mit gebratenem Fleisch in der Hand, in der andern schwang er das Brot, darin das Brotmesser stak. Den ließ der Alvarado passieren und hinter ihm drängte sich der Pedro Barba in das Zelt des Cortez.

  Die Rebellen standen draußen und rührten sich nicht. Ein jeder hielt seinen Kopf nach dem Zelte hin geneigt, vermeinte ein Stücklein von des Pedro Barba Red’ und von des Cortez Gegenred’ erlauschen zu können.

  Aber alles blieb still im Zelte des Cortez, es hätte einer eine Fliege summen hören mögen. Die in den hintern Reihen standen, begannen ungeduldig und erregt zu werden, und einer rief: «Die Sache geht nicht recht zu!»

  Da wurde plötzlich der Vorhang des Zeltes beiseite gerissen und der Pedro erschien in der Zelttür.

  Die Spanier erhoben ein großes Geschrei: «Pedro Barba! Hast du wohl geredt? Bist du mit ihm einig geworden?»

  Der Pedro Barba stand in der Tür und streckte den Kopf vor. Dann ging er mit langsamen Schritten auf uns zu, haschte mit den Händen durch die Luft, als wollt’ er ein Mücklein fangen und blieb stehen.

  «Pedro!» heulte der Haufen. «Her zu uns!»

  Der Pedro öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Er streckte den Kopf vor, tat einen starken Schritt nach vorwärts und blieb wieder stehen. Die Hände hielt er, als wollt’ er sich mit einem Stecken gegen den Boden stützen.

  «Pedro!» brüllten die Rebellen. «Gib Antwort!»

  Der Pedro Barba stand, glotzte uns mit aufgerissenen Augen an und krachte mit einemmal zu Boden, als hätt’ ihn der Blitz niedergeworfen.

  Wir sprangen auf ihn zu und rissen ihm den Rock auf: da stak ihm das Brotmesser des Cortez bis ans Heft in der Brust.

  In diesem Augenblick trat der Cortez aus seinem Zelt. Er sah den Pedro Barba vor der Türe auf der Erde liegen, furchte die Stirn, erhob den Arm und sagte: «Fort von hier, Rebell!» Der Schauer rinnt mir noch heute über den Rücken, wenn ich mich an das erinnere, was jetzt geschah.

  Ja! Der Sterbende erhob sich und stand aufrecht und gerade und setzte einen Fuß vor den anderen und begann zu gehen, gehorsam mit dem Brotmesser im Herzen, und ging und stürzte tot zu Boden, als er dem Cortez aus den Augen war.

  Und der Cortez kehrte sich um, indem er uns nicht weiter beachtete, und ging in sein Zelt zurück, und kein Laut war ringsum zu vernehmen, und keiner von uns wagte zu atmen.

  Erst als der Cortez in seinem Zelt verschwunden war, brach der Aufruhr los.

  «Mörder!»

  «Tod über dich, Mörder, alle deine Tage!»

  «Werft ihm Feuer ins Zelt! Daß er im Rauch ersticke!»

  «Schlagt ihn nieder, den tollwütigen Hund!»

  «Hat einen Kieselstein im Leib statt eines Herzens!»

  Der Alvarado stand als einziger wider die lärmende Rotte und versperrte mit seinem Spieß die enge Gasse, die zu dem Zelt des Cortez führte. Einer von den Rebellen schlug ihn mit der Axt über den Arm, zwei hingen sich an seinen Spieß, einer riß ihm den Harnisch von der Schulter.

  Just in diesem Augenblick kam ein Spanier gelaufen, einer von denen, die gegen die indianische Hauptstadt zu die Wache hatten.

  Er rannte keuchend und mit offenem Mund, sprang über die Leiche des Pedro Barba hinweg und lief auf das Zelt des Cortez zu. Nicht weit von dem Zelte fiel er zu Boden, blieb einen kurzen Augenblick lang liegen, erhob sich wieder, tat zwei Sprünge, fiel wieder hin und kroch ein Stück am Boden. Seine Brust rasselte und ein Pfeifen kam aus seiner Kehle.

  Der Alvarado, der beinahe schon von dem Haufen überwältigt war und sich am Boden liegend wehrte, wandte den Kopf und schrie:

  «Alvarez, was bringst du für Nachricht?»

  Der Spanier gab keine Antwort. Er kroch am Boden weiter, wollte sich erheben, konnte nicht, und schrie mit heulender Stimme nach dem Zelte des Cortez hin:

  «Die Indios kommen!»

  Da war die Rebellion im Hui zu Ende. Langsam erhob sich der Alvarado vom Boden und blickte sich um. Aber er sah keinen mehr von denen, die ihn bedrängt hatten, und stand allein vor dem Zelte des Cortez.

  Von allen Seiten kamen jetzt die Offiziere des Cortez herangesprengt. Und einer, der Juan de Leone, ritt durch das Lager und rief:

  «Die Armada zu den Waffen! An die Geschütze! Die Heidenschaft rückt an!»

  Aber die spanische Armada war fort und dahin. Die spanische Armada, die der Cortez mit solch großer Bravour bis hart an die indianische Hauptstadt geführt hatte - die spanische Armada stak in den hohlen Weidenbäumen, die das Lager umgaben, die spanische Armada war in das Dickicht des indianischen Waldes geflüchtet, die spanische Armada war in die leeren Backöfen gekrochen, in die Zisternen, in die Misthaufen, die bei den Ställen der Pferde lagen, die spanische Armada hatte sich in die Mauslöcher verkochen, und die wenigen Knechte, die im Lager verblieben waren, lagen auf den Knien, schrien zu Gott und heulten Litaneien.

  Denn aus dem Nebel stieg jetzt das dumpfe Glockenklingen auf, das wir in dieser Nacht im Traum vernommen hatten. Ein trostloser und trauriger Gesang war es, von allen Seiten kam er geflogen, als stünden hundert Kirchtürme wider uns auf, rauschte über unsern Köpfen dahin und erfüllte die Luft mit seiner Wehklage.

  Das waren die Heerpauken der Indios, die uns ringsumher unsre Sterbestund’ in die Seele läuteten.

  Von rechts her, wo die Armbrustschützen ihre Quartiere hatten, vernahm man plötzlich ein heiseres Brüllen und gleich darauf ein Wehgeschrei von vielen Stimmen. Das war der Antonio de Quinones, Befehlshaber über die Armbrustschützen, ein gar zorniger Herr, der konnte nicht sprechen, wenn ihn die Wut packte. Der hatte seine Leute in einer Lehmgrube gefunden, zusammengedrängt und zitternd wie eine Herde Schafe. Da hatte er vor Zorn gebrüllt und mit dem Schwerte nach ihnen geschlagen, gestochen und gestoßen. Keiner von ihnen setzte sich zur Wehr, denn vor Not und Angst war ihnen der Sinn dermaßen verwirrt, daß sie sich metzgern ließen wie das Vieh.

  Der Mendoza ritt langsam durch die leeren Lagergassen. Die Feldschlangen und Mörser lagen umgestürzt am Boden und der Sand hatte sich in ihren Rohren gehäuft. Maultiere und Pferde hatten ihre Stränge zerrissen und rasten durch die Zeltgassen, niemand war da, der sich ihrer annahm.

  Die Offiziere standen stumm vor dem Zelte des Cortez. Ein Trompeter blies vor der Tür ein Signal, es war aber in die leere Luft geblasen, und niemand hatte acht auf das Kommando.

  «Es geh’ einer zum Cortez und geb’ ihm Bericht!» befahl der Mendoza.

  Die Offiziere rührten sich nicht und gaben keine Antwort.

  «Es geh’ einer zum Cortez und geb’ ihm Bericht!» befahl der Mendoza nochmals mit lauter Stimme.

  «Es ist alles umsonst, der Cortez will nichts hören!» sagte einer der Hauptleute.

  «Er hat den de Neyra mit der Faust ins Gesicht geschlagen!»

  «Er will einen jeden in die Eisen legen lassen, der zum Rückzug rät.»

  «Er ist von Sinnen, da kommt keiner wieder lebendig aus dem Zelt.»

  Da stieg der Mendoza vom Pferde und warf dem Hauptmann de Neyra, der verstört und mit verschwollenem Gesicht neben ihm stand, die Zügel zu. Hochmütig und entschlossen sah er drein, als er zum Cortez ins Zelt trat.

  Die Offiziere des Cortez standen stumm und warteten. Einer von ihnen trat näher an die Türe heran und horchte. Ein Windstoß kam, bauschte den Türvorhang des Zeltes empor und warf ihn wieder zurück.

  «Der wird nicht wieder hinausgehen, den werden vier von uns tragen müssen, bei meinem Eid!» sagte der de Neyra leise.

  Gleich darauf aber kam der Herzog aus dem Zelte hervor. Er warf in seiner Knabenweise den Kopf zurück und befahl mit einer Stimme, die heiser klang und ein wenig zitterte:

  «Lasset einen mit einer Trommel durch das Lager gehen und verkünden, daß es dem Herrn Cortez gefallen hat, den Befehl über dieses Lager, auch die Verfügung über alles Kriegsgerät, Geschütze, Pulver, Munition und alle Vorräte, dazu jegliche Gewalt für diesen Tag in meine Hand zu legen.»

  Die Offiziere des Cortez traten einen Schritt zurück und blickten den Knaben erstaunt und verwundert an. Der Herzog aber richtete sich hoch auf, warf die Locken aus seiner Stirne und fuhr fort:

  «Ich aber, Juan, Herzog von Mendoza, habe den Rückzug aus diesem Lande bis an die Küste und den Hafen Veracruz beschlossen, den wir alle erreichen werden, wenn ihr mir in jedem Stücke gehorcht und Gott es uns gewährt.»

  Als der Trommler diese Nachricht im Lager ausrief, kamen die Spanier in hellen Scharen aus ihren Verstecken hervor. Und einige machten sich daran, die Pferde wiederum einzufangen und zusammenzutreiben, andere schleppten Vorräte von Wein, Brot und gesalzenem Fleisch auf einen Haufen, etliche beluden die Maultiere mit Säcken und Kisten, andre gingen daran, das schwere Geschütz, das man auf der Flucht nicht mitführen mochte, zu vergraben. Und all dieser Verrichtungen oblagen sie mit großer Eile, denn die Heerpauken der Indios erklangen schon aus ziemlicher Näh’.

  Während die Spanier solcher Art voll Eifer den Befehlen des Mendoza gehorchten, trat der Cortez aus seinem Zelt. Er hielt sein Schwert in der einen und eine Arkebuse in der anderen Hand und würdigte die geschäftigen Spanier keines Blickes. Sein Antlitz war steinern und unbewegt wie immer, da war nicht Zorn darauf zu sehen noch Groll, noch Schmerz. Stolz und stumm ging er durch das lärmende Volk, verließ das Lager und schritt den Nebelwolken entgegen, aus denen der Gesang der indianischen Heerpauken ertönte.

  Hinter dem Cortez aber gingen neun von seinen Offizieren und Rittern, die entschlossen waren, nicht mit nach Veracruz zu gehen, sondern an des Cortez Seite zu fechten und zu sterben.

  Gonzalvo de Sandoval ging an ihrer Spitze, hinter ihm kamen Antonio de Quinones und Pedro d’Olio. Hinter diesen schritten Christoval Diaz, Pedro Alvarado, Juan de Leone und Diego Tapia, und ihnen folgten Jeronimo d’Aquilar und Panfilo de Neyra.

  Mit diesen ging ich hinter dem Cortez; wir wollten gleich ihm den Indios Widerstand leisten und ihnen mit Schießen und Hauen so lange im Wege stehen, bis der Mendoza und der übrige Haufen einen guten Vorsprung gewonnen hätten.

  Während wir standen und warteten, erklang plötzlich das schrille Schreien der indianischen Muschelhörner ganz aus der Nähe und von zwei Seiten. Der Tod hatte uns umstellt, wie die Hunde den Reiter. Das Klirren der Waffen klang aus dem Nebel. Noch immer konnte man den Feind nicht sehen, aber die Angst legte sich auf mich wie ein schwerer Harnisch. Ich blickte den Cortez an, wollte mir Mut von ihm holen, aber sein Antlitz blieb unbewegt und steinern, da war nicht Zuversicht darauf zu sehen noch Furcht. Er trug ein Schwert in den Händen, auf dessen blanker Klinge Worte standen in Flammenschrift eingeritzt. Ich wollte sie lesen, aber die Lettern liefen aus ihrer Reih’ und begannen vor meinen Augen zu tanzen, ich wollte sie zählen - zwei, sechs, acht, neun, zehn -, es ging nicht, der Nebel schob sich dazwischen und sie erloschen, und ich hörte der Indios tausendfältigen Schritt und sah sie nicht und wußte nicht, ob schon der Pfeil durch die Luft schwirrte, der mit die Brust durchbohren sollt... oder wird mir ein eiserner Kolben das Haupt zerschmettern oder ein Messer den Hals zerfleischen, und alles in mir schrie, müde der Qual des Wartens, voll Verzweiflung nach diesem Ende.

  Da gab plötzlich der Nebel seinen Geheimnis preis.

  Aus dem Zwielicht tauchten die Indios auf und gewannen Gestalt und hinter ihnen andre und nochmals andre, ein endloser Zug, und zuvorderst stand einer unter einem Baldachin von grünen Federn, über und über mit goldenen Plättchen behängt, der bückte sich, tauchte die Hand in den Staub, rieb sich die Stirne, und sprach Worte, die ich nicht verstand, aber der d’Aquilar sprang plötzlich vor und brüllte:

  «Merveille! Er spricht von Frieden!»

  Da war ein großes Geschrei, alle drängten sich um den Cortez, so daß der Indio erschrocken hinter seinen Baldachin zurücksprang, und ich blickte den Cortez an.

  Klirrend fiel mir der Degen, den ich in den Händen hielt, zur Erde, des Cortez steinernes Antlitz war plötzlich lebendig geworden! Er hatte ein lebendiges Menschenantlitz, ein Antlitz, darin die Angst, die Sorge, die Trauer in tiefen Furchen eingegraben war, und die Reue und die Not der letzten Stunde, und über all dem lag ein Lächeln auf den Lippen und auf den Wangen, ein fröhliches und glückseliges Lächeln, wie es den Kindern im Schlafe manchmal auf den Lippen liegt, und hinter mir schrie einer plötzlich: «Der Cortez lacht!» und der Sandoval, der Diaz, der Tapia, die schüttelten einer den andern an der Schulter und schrien: «Der Cortez lacht!»

  Da aber hatte der Cortez plötzlich sein gewaltiges steinernes Antlitz wiedergefunden, und er blickte kalt und grausam auf den Indio nieder, daß es uns schien, als hätt’ uns ein Traum geäfft oder als hätte nur der Nebel des Cortez steinernes Angesicht so seltsam verzerrt gehabt. Und donnernd kam aus dem marmornen Mund die Stimme des Cortez geflogen, die Stimme, die den toten Pedro Barba vom Boden aufgerissen hatte, und klang weithin tief in das Brauen des Nebels hinein und über das spanische Lager hin, und über die Heerscharen der Indios:

  «Melde deinem König, dem Herrn Montezuma, daß es keinen Frieden gibt, sondern Krieg und Blutvergießen auch weiterhin, eh’ er nicht selbst in meinem Lager erscheint. Und bequemt er sich nicht dazu binnen dreien Tagen, so wird er fühlen meiner Geschütze Gewalt!»


  


  Scharlachne Hosen


  In diesem Krieg, in dem so viele Menschen bemüht waren, einer den andern in Traurigkeit und Leiden zu stürzen (denn es ist ein Mensch des andern Teufel), in diesem grausamen Krieg ist das letzte vergossene Blut das Blut eines unschuldigen Kindes gewesen. Und es mag sein, daß die Wehklage der Dalila es war, die in den Himmel drang und an Gottes Ohr gelangte und seinen zornigen Sinn erweichte, daß er diesen elenden Menschen, Spaniern und Indios, um der Wehklage dieses Kindes willen die Gnade eines kurzen Friedens schenkte vor dem letzten großen Elend und Blutvergießen.

  Der Herzog von Mendoza hatte einen listigen Anschlag ersonnen, wie er den Grumbach und seine Deutschen zu überfallen und die Quellen, die die Wasserrohren der Stadt Tenochtitlan speisten, in seinen Besitz zu bringen vermöchte.

  Des Nachts brach er mit etlichen zwanzig Reitern auf und führte sie in einem Ritt von mehr als zwei Stunden durch die Dunkelheit dahin, bis sie in eine enge Schlucht gelangten, die mit indianischem Gestrüpp bewachsen und gänzlich davon erfüllt war. Hier ließ er seine Leute von den Pferden steigen und führte sie durch das ausgetrocknete Bett eines gewesenen Baches, wobei stets zwei voranschreiten und mit Äxten einen Weg durch den stachligen indianischen Efeu bahnen mußten. Nachdem sie wiederum länger als eine Stunde gewandert waren, erreichten sie ein überaus enges Tal zwischen zwei steilen Felsen, und den einen von ihnen erkannten die Spanier sogleich als den Felsen der Deutschen, doch als seine steilere Seite, die gegen Osten lag.

  Aber nicht diesen Felsen gedachte der Herzog zu ersteigen, sondern er führte die Spanier über eine steile Wiese, die dem Berg der Deutschen gegenüber lag und mit Geröll und Steinblöcken bestreut war. Und nach kurzer Zeit schon gelangten sie an einen schmalen Felsengrat von wildem Aussehen, der aus der Wiese jäh emporwuchs und beinahe wie ein Turm geformt war.

  An dieser Stelle hieß der Herzog seine Leute die Arkebusen, die Degen und was sie sonst an Waffen mit sich führten, auf einen Haufen legen. Dazu auch die Kürasse, damit sie besser klettern könnten. Eine Weile warteten alle an dieser Stelle, sowie aber der Vollmond hinter den Wolken hervortrat, begann der Herzog die steile Wand emporzuklettern, indem er den Fuß in die schmalen Risse des Felsens setzte und sich mit den Händen an den Spitzen und Zacken des wilden Gesteins emporzog. Hinter ihm stiegen die Brüder Christoval und Guzman d’Orgiva empor, die aus dem Gebirge, welches südlich von Granada liegt, stammten und das Klettern im unwegsamen Gestein von Jugend auf gewohnt waren. Sodann kamen die andern Spanier in gehörigem Abstand, einer hinter dem andern, aber nicht allen fiel das Klettern so leicht wie dem Mendoza, sondern den meisten fiel es gar sauer. Dennoch klommen sie alle mit vielerlei mühseligen Griffen und Hantierungen den Felsen empor, es wußte aber keiner warum und zu welchem Ende, da sie doch ihre Waffen im Tal gelassen hatten, wo sie der Leutnant des Mendoza bewachte. Denn mit einer Arkebuse in der Hand hätte wohl keiner von ihnen den wilden Felsen zu ersteigen vermocht.

  Nun war aber einer unter den Leuten des Herzogs, ein Bursche aus der Stadt Ronda, der konnte sich mit einem Male an der steilen Wand, an der er in die Höhe klettern sollt, nicht länger halten, der Verstand war ihm aus seinem Kopf gewichen, so daß er die Felszacken losließ, die er mit beiden Händen umklammert hatte. Er stürzte hinab, und, obwohl er gar nicht so hoch gestanden war, kaum zwei Mannshöhen über dem Platz, an dem die Arkebusen lagen, so tat er dennoch solch einen grausamen Sturz, daß er sich beide Beine zerbrach. Der Leutnant des Mendoza hätte ihn gerne hinweggetragen, der Bursche aber begann in heller Angst überlaut zu schreien, sobald der Leutnant nur ein weniges an ihm rührte. Da er nun durch das Geschrei den Plan und Anschlag des Mendoza vor der Zeit verraten konnte; so faßte ihn der Leutnant rasch an der Gurgel, daß er nicht weiter schreien konnte, und gab ihm mit dem Messer etliche Stiche in den Leib, davon er alsbald tot darniedersank.

  Als das vorüber war, begannen die anderen langsam und mit äußerster Vorsicht weiterzuklettern, und keiner hob den Fuß von seinem Platz, eh’ er nicht für seine beiden Hände eine feste Stütze an einer Felszacke oder einem spitzen Stein gefunden hatte. So kamen sie langsam, doch ohne weiteres Mißgeschick in die Höhe; inzwischen aber hatte es zu tagen begonnen, doch der Mond war noch nicht verblichen und die Spanier wurden durch die zweifachen Schatten der Felsblöcke geängstigt und erschreckt. Auch vermochten sie erst jetzt bei dem werdenden Licht des Tages einander zu erblicken und sahen, daß die Wand, an der sie hingen, steiler war als eine Kirchturmwand, und einer stand über dem Haupte des andern, und ganz zu oberst stand der Mendoza, und wer ihn in solcher Höhe sah, den begann die Angst dermaßen zu schütteln, daß ihm das Herz stille stehen wollte.

  Der Herzog konnte indessen von seiner Höhe aus auf dem Gipfel des Felsens, der ihm gegenüber lag, das Lager der Deutschen erblicken. Er sah eine weite Wiese, in deren Mitte ein schwarzer Weiher lag, von Röhricht und Schilf durchwachsen. Weiter vorne war Heu aufgeschüttet, auf dem vier oder fünf Kerle lagen und schliefen. Einer von ihnen war erwacht, lag auf dem Rücken und streckte seine nackten behaarten Beine in die Höhe, wollte die Hosen darüberziehen. Ein anderer stand beim Weiher und schöpfte Wasser in einen hölzernen Zuber. Zwei hatten am Rande des Felsens ein Feuer angemacht und kochten sich eine Wassersuppe. Indianische Hühner liefen auf der Wiese hin und her.

  Der eine von den beiden Deutschen, die am Feuer saßen, schlug ein Ei in die Wassersuppe, schüttete Schmalz und eine Handvoll Salz hinein und sagte: «Ich hab heute nacht geträumt von meiner Hochzeit, da hat es einen jungen gebratenen Hahn gegeben, dazu ein Salätlein von grünen Kräutern. Hättest du mich nicht so zur Unzeit geweckt, Nachbar Dillkraut, so könnt’ ich jetzt Gott loben mit einem vollen Bauch.»

  «Mich haben meine Hadernwölf nicht wollen schlafen lassen. Es gibt in diesem Land kein nützliches Vieh, keine Kühe und keine Säue, aber Läuse gibt es genug», sagte der mit den haarigen Beinen und schüttelte die Hosen, die er in der Hand hielt.

  «Ei, Dillkraut!» rief einer von denen, die im Heu lagen. «Ich will dir einen guten Rat geben: Nimm einen Strick und bind’ einer jeden Laus ihr Maul zu, so hast du Frieden!»

  Als der Herzog die Deutschen untereinander solch närrische Reden führten hörte, mußte er mit einem Male hell auflachen. Sogleich fuhren die Deutschen auf und in die Höh’, spitzten die Ohren und spähten die Felswand hinab. Alsbald hatten sie die Spanier entdeckt. Der eine ließ vor Schreck seinen Suppentopf fallen, starrte auf die Kette der Spanier, die einer über dem andern auf der Felswand hingen, und brüllte:

  «Schellbock! Eberlein! Um Gottes Leiden willen, da rennt eine Arkebusen den Berg empor.»

  Und wirklich, der Leutnant des Mendoza hatte seine Arkebusen geladen und sie dem Spanier gereicht, der zu unterst an der Wand hing. Dieser ließ die Felsspitze los, die er mit der linken Hand umklammert hielt, beugte sich mit der äußersten Vorsicht vor, wobei er sich mit der rechten im Gestein festhielt, und griff hastig nach der Arkebuse. Sodann schob er sie dem nächsten hinauf, und so wanderte die geladene Arkebuse lautlos von Mann zu Mann, bis sie dem Mendoza in die Hand gelangte.

  Aus dem Felsen, auf dem die Spanier standen, wuchs in ziemlicher Höhe ein indianischer Ahornbaum empor, hinter dessen Stamm der Herzog vor den Blicken der Deutschen verborgen war. Auf einen Ast dieses Ahorns legte jetzt der Herzog die Mündung des Rohrs seiner Arkebuse und rief sodann mit lauter Stimme zu den Deutschen hinüber: «Ihr seid jetzt alle in meiner Hand, wer nicht gehorcht, den will ich mit dieser Arkebuse die seltsamsten Sprünge lehren.»

  Die Deutschen starrten ihn mit offenem Maule an, ließen die Hände herabhängen und waren so erschrocken, daß keiner sich von seinem Platze rührte. Nur der eine, der sich gerade die Hosen über die Beine hatte ziehen wollen, der lief herbei und schwenkte im Laufen die Hosen in der Hand.

  «Bindet einer dem andern die Hände auf den Rücken!» befahl der Herzog. «Einer hinter dem andern geht ihr den Berg hinab.»

  Da fanden die Deutschen die Sprache wieder, und einer von ihnen kam in der größten Verzweiflung an den Rand des Felsens und schrie:

  «So soll denn des Mordens und Schindens kein Ende sein?

  Wir waren vor euch in diesem Land, haben allen Fleiß an unsre Acker gekehrt und mit den Indios Frieden gehalten, bis ihr kamt, ihr Strauchhähne und Spitzbuben, uns auch hier in Kümmernis und Unglück zu bringen. Gott geb’ euch den ewigen Fluch, und daß ihr jämmerlich heimkehren mögt!»

  Der Herzog hatte ihn ruhig angehört. Nun befahl er nochmals:

  «Bindet einer dem andern die Hände auf den Rücken, ich sag’s nicht zum drittenmal!» Und er wies auf den Deutschen, dessen Namen er vordem gehört hatte, und sagte: «Du, Dillkraut, mach den Anfang!»

  Der Dillkraut aber kam dahergelaufen in seinem wollenen Hemd, schwenkte seine Hose gegen den Herzog, spie aus und rief:

  «So wollt ich doch viel lieber bis an die Ohren im Rhein stehen, eh’ ich dir Hundsfott deinen Willen tu.»

  Der Mendoza sagte kein Wort, schob das Rohr ein wenig vor, zielte und zog ab. Der Dillkraut schrie auf, ließ die Hosen fallen und taumelte auf die Erde.

  Da gerieten die Deutschen in große Raserei und Verzweiflung und einer von ihnen, der Melchior Jäcklein, schrie: «Schlagt sie mit Steinen von der Wand herunter!» und sofort begannen sie Steine aus der Erde zu reißen und sie gegen den Herzog und seine Leute zu schleudern. Aber keines dieser Geschosse erreichte den Mendoza, sondern sie verfingen sich im Geäst des Ahornbaums und fielen in den Abgrund hinab.

  Der Mendoza hatte inzwischen die rauchende Arkebuse dem Christoval d’Orgiva gereicht (denn auf seinem schmalen Stand konnte er sie nicht von neuem laden, wollt’ er nicht zu Fall kommen, hatte nicht genug Raum zu solcher Hantierung). Der Christoval gab sie seinem Bruder Guzman, der unter ihm stand, sodann wanderte sie hinab von Hand zu Hand, bis sie zu dem Leutnant des Mendoza gelangte, der lud sie von neuem und ließ sie wieder zurückwandern. Und die Deutschen sahen in großer Ratlosigkeit und Betrübnis die Arkebuse emporklimmen, die einem von ihnen das Leben nehmen mußte.

  Als der Mendoza die Waffe wiederum in der Hand hielt, legte er sogleich auf einen von den Deutschen an, der sich mit Fluchen und Drohen am tollsten gebärdet hatte und eben einen gewaltigen Stein herbeischleppte. Als dieser Deutsche, ein Bauer aus dem Dorfe Pfinsingen, mit Namen Stephan Eberlein, seinen Tod so nah vor Augen sah und keine Hoffnung hatte, ihm zu entrinnen, da mußte er wohl an Deutschland denken und an das Dörflein, in dem er geboren war. Sicherlich ist ihm in der Not des letzten Augenblicks das Bildnis jenes Dörfleins vor Augen gestanden, denn er wies mit geballter Faust auf seinen Bauch und rief dem Herzog zu:

  «Daß du doch allen Mist, der in Pfinsingen auf der Straße liegt, in deinem Hals schlucken müßtest!»

  Da zog der Herzog ab und warf den Bauern mit einem Schuß zu Boden, eh’ er ihm noch eine andre Leckerei als Nachtisch zu dieser Mahlzeit wünschen konnte.

  Als der Stephan Eberlein niederfiel, liefen die übrigen schreiend und in hilflosem Zorn durcheinander, und der Melchior Jäcklein schrie, hätt’ er nur eine Arkebuse, er wollte die Spanier mit einem Schuß allesamt von der Wand herunterschießen; in diesem Getümmel erkannte der Herzog plötzlich den Grumbach, der stand mitten unter den Bauern, schrie aber nicht, tat nicht verzweifelt, ließ nur den Kopf hängen und hatte den Hut tief in die Stirne gezogen. Mit einem Male richtete er sich auf, spähte nach links und rechts, suchte mit den Augen den Melchior Jäcklein und rief:

  «Einen Strick! Einen ledernen Riemen! So will ich euch eine Arkebuse bauen!»

  In dem Herzen des Mendoza stieg plötzlich eine leise Angst empor, als er des Grumbach Stimme vernahm, er wußte aber nicht wovor. Es war das erste Mal, daß er dem Grumbach in der Neuen Welt so nahe gegenüberstand. Und sogleich erfaßte Unruh’ und Sorge sein Herz, das bisher so fröhlich und unbekümmert gewesen war. Er hätte gern gewußt, wozu der Grumbach eines Stricks bedurfte.

  Indem kam schon der Melchior Jäcklein mit einem ledernen Riemen gelaufen. Der Grumbach warf einem von den Bauern das Ende des Strickes zu und rief: «Claus Lienhard! Hilf mir, den Baum dort drüben fangen und herüberziehen!»

  «Was will der tolle Deutsche mit dem Baum?» fuhr es dem Herzog durch den Sinn, dann vergaß er aber darauf, denn er mußte acht haben auf die Arkebuse, die zu ihm in die Höhe stieg.

  Indessen hatten zwei von den Deutschen den obersten Ast des Ahornbaumes, der auf der Felswand gegenüberstand, in einer Schlinge gefangen und begannen ihn nun langsam zu sich herüberzuziehen. Die andern legten mit Hand an und halfen ziehen, wußten aber nicht, zu welchem Ende das alles geschah.

  Der Baum knirschte und seufzte in seinem Geäst, wehrte sich, und wollte sich nicht beugen lassen. Aber die Deutschen ließen nicht nach und zogen ihn mit Gewalt zu sich herüber, so wie man einen widerspenstigen Ochsen aus dem Stalle zieht.

  Als sie ihn mit den Händen ergreifen konnten, zwangen sie ihn ganz nah heran und banden ihn mit Stricken an einen Felsblock fest, daß er nicht zurückspringen konnte.

  «Jetzt Steine, Spieße und spitze Balken daran gebunden!» schrie der Grumbach, und die Deutschen schleppten von allen Seiten Holzklötze und Spieße heran und banden sie mit Stricken an dem Geäst des Ahornbaumes fest. Und während sie eifrig bei dieser Arbeit waren, krachte wieder des Herzogs Arkebuse und einer von den Deutschen sank mit durchschossenem Kopf zu Boden.

  «Jetzt aber hast du zum letztenmal geschossen. Jetzt wird dich mein hölzernes Rößlein treten!» rief der Grumbach in höchstem Zorn dem Mendoza zu. Der hatte seinen Hut tief in die Stirne gezogen und seinen Kopf im Schatten der Felsblöcke verborgen, er wollte nicht, daß ihn der Grumbach erkennen sollte.

  «Ein Messer!» schrie jetzt der Grumbach. «Ein scharfes Messer!»

  Als er das Messer in Händen hatte, fiel sein Blick auf die drei erschossenen Bauern, und ein Gedanke durchfuhr ihn, der war seltsam und fast zwecklos, doch voll wilder und grausamer Phantasie.

  «Hebt die Toten auf. Laßt sie auf dem Baum reiten und bindet sie fest!» befahl er. «Der Dillkraut, der Lienhard, der Eberlein sollen ihren letzten Ritt reiten und nochmals auf die Spanier einhauen.»

  Da hoben die Deutschen die drei toten Bauern jeden auf einen dicken Ast und banden sie fest, schnürten auch jedem seinen Spieß an den Leib.

  «Jetzt die Riemen zerschnitten, und nun behüt’ euch Gott, ihr Herren spanischen Vettern!» schrie der Grumbach.

  Der Herzog hatte eben wiederum die geladene Arkebuse aus der Hand des Christoval empfangen, als er den Grumbach den Riemen zerschneiden sah. Mit einem Male erkannte er die Gefahr und schrie: «Christoval! Guzman! Hütet euch!»

  Da war auch schon der Riemen zerschnitten. Der gefesselte und gekrümmte Baum richtete sich auf und sprang mit großer Gewalt zurück. Wie der Sturmwind fuhren die drei toten Bauern durch die Luft. Krachend schlug der Baumstamm an die Felswand. Einen Augenblick lang rangen die toten Bauern und ihre Spieße und Pflöcke mit den Spaniern. Dann fuhr der Baum zurück und stand aufrecht und gerade wie zuvor.

  Eine Totenstille lag ringsumher. Die drei toten Bauern, der Dillkraut, der Lienhard und der Eberlein, saßen noch immer auf dem Ahornbaum mit ihren blutigen Spießen und ließen die Köpfe hängen.

  Die Deutschen standen und bekreuzigten sich, konnten nicht fassen, was sie mit eigenen Augen sahen, daß ihnen des Grumbach Geschütz solch eine gewaltige Hilfe gebracht hatte.

  Der Christoval und der Guzman d’Orgiva waren zerschmettert und zerfetzt und von der Wucht des Stoßes in den Abgrund geschleudert worden. Aber in ihrem Sturze hatten sie alle die andern, die unter ihnen gestanden waren und sich an die Felswand geklammert hatten, mit sich gerissen.

  Nur der Mendoza stand noch auf seinem Platz. Er stand so hoch, daß ihn der springende Baum nicht hatte erreichen können. Nur von dem höchsten Ast des Ahorns war dem Herzog der Fuß gepeitscht und ihm ein starker Schlag aufs Knie versetzt worden. Die geladene Arkebuse hielt er noch immer in der Hand.

  Der Melchior Jäcklein blickte den Abgrund hinab, in dessen Tiefe die zerschmetterten Leichen der Spanier lagen. Er hatte ein weiches Herz und das Grausen hielt ihn gepackt. «Junker!» sprach er. «Wie ist Euch dies so meisterlich gelungen. Jetzt haben sie alle die scharlachnen Hosen an, und sich die Mäntel mit Purpur geziert.»

  Dann aber überwand er das Grausen und das Mitleid, das ihn ergriffen hatte, und sagte: «Es ist nicht not, um sie zu klagen, sie waren Mordbrenner und Spitzbuben allesamt, und der beste von ihnen hat sicherlich seine Mutter ermordet.»

  Indem fiel sein Blick auf den Mendoza und er schrie:

  «Fangt den Baum wieder ein, dort steht noch einer! He du, warum bist du nicht auch verzückt in der Höllen, wie deine Freunde, die jetzt der Teufel in geheimer Audienz empfangt? Jetzt magst du dort stehen, bis sich die Raben deiner erinnern!»

  Indessen hatten die Deutschen den Baum von neuem gefangen und festgebunden und also dem Mendoza die Flucht versperrt. Nun waren sie toll vor Freude, daß sie den einen lebend in ihrer Gewalt hatten, der drei der ihren getötet hatte. Und sie begannen den Herzog zu schmähen und zu spotten:

  «Ei, Junker Kristoball! Junker Kotzmann! Was habt Ihr für ein großes Maul geführt! Jetzt schwitzt Ihr Olium Bappolium vor lauter Angst.»

  Es waren noch ihrer drei außer dem Melchior Jäcklein und dem Grumbach. Der Alte mit dem Pockengesicht, Jakob Thonges geheißen. Sodann der eine, der von dem gebratenen Hähnlein geträumt hatte, das war der Rupprecht Schellbock. Der dritte war ein hagerer und mürrischer Gesell, Mathias Hundt mit Namen, der hatte während der ganzen Bataille kein Wort geredet, schwieg auch jetzt.

  Dafür rief der Schellbock dem Herzog hinüber:

  «Warum krümmst du dein Maul, daß man einen Essig saurer machen könnt mit deinem Maul!»

  «Hast gemeint, Gott hab dich beraten, als du dort hinaufstiegst, dieweil hat dich der Teufel beschissen!» frohlockte der Thonges.

  Der Grumbach sprach kein Wort, gab aber scharf acht, hielt das Messer bereit, den Strick zu durchschneiden, wenn der Mendoza versuchen wollte, hinabzuklettern.

  Der Mendoza stand starr vor Schrecken auf seinem Plätzlein, wußte nicht, wie ihm geschehen war. Die Todesangst war über ihn gekommen und schnürte ihm die Kehle zu, er wollte Atem schöpfen, könnt’ aber nicht. Jetzt, da er allein an der Wand stand und kein lebendig Wesen unter ihm, erfüllte ihn der Felsen, den zu erklettern er sich vermessen hatte, mit Schrecken. Es wurde ihm dunkel vor den Augen. Die Felszacken, an denen er sich hielt, schienen ihm plötzlich zu schaukeln und sich zu dehnen. Die Felswand, an der er lehnte, begann langsam hin und her zu schwanken. Sein Fuß fing an zu schmerzen. Er hob ihn, tastete mit ihm an der Felswand, wollt’ eine sichere Stelle für ihn suchen, fand aber keine und ließ ihn herabhängen.

  Der Jakob Thonges, der das gesehen hatte, begann zu lachen und rief:

  «Ei, Junker, begehret Ihr gar zu tanzen, so will ich Euch eine gute bäurische Musik dazu machen», lief fort und brachte aus dem Gebüsch seine Klotzgeigen oder Trumscheit herbei, die begann er zu streichen.

  Da erhob sich der Schellbock, der am Boden gesessen war, streckte den Hals über den Rand des Felsens hinaus, blies beide Backen auf, und begann das Lied zu singen, mit dem man in Deutschland die spanischen Reiter verspottet:


  «Eine Hur auf ei’m Schloß

  und ein Spanier auf ei’m Roß

  und ein’ Laus auf ei’m Grind,

  die seind drei stolzer Hofgesind.»


  Der Mendoza hob die Arkebuse. Die Todesangst war im Hui verflogen, denn der Zorn hatte ihn gepackt bei dem Liede des Schellbock und war ihm zu Kopf gestiegen. Er legte an und zielte, wollte dem Schellbock sein läppisches Maul verschließen.

  Doch in diesem Augenblick geschah es, daß er zum ersten Male die Dalila erblickte.

  Die Dalila hatte sich, als das Schießen begann, in das Schilfrohr des Weihers geflüchtet. Dort hatte sie sich verborgen gehalten und war bis an den Hals in das dunkle Wasser des Weihers getaucht. Jetzt aber, als sie die Bauern geigen und singen hörte, kam sie hervor.

  Sie ging und wiegte sich in den schmalen Hüften nach dem Takte des Liedes, das der Jakob Thonges auf seinem Trumscheit geigte. Ihr braunes feuchtes Haar fiel ihr rechts und links über die Schultern. Hundert Wassertropfen hingen an ihrem Leib, in denen das Licht der Morgensonne spielte und glänzte.

  Als der Herzog die Dalila erblickte, ließ er die Arkebuse sinken und vergaß, daß er den Schellbock schießen wollte. Er hielt den Blick auf den braunen, nassen Leib der Dalila geheftet und liebkoste ihr schmales, dunkles Gesicht mit seinen Augen. Eine hitzige Begierde des Verlangens stieg in ihm auf, daß er das junge Mägdlein bekäme. Und in seinem grausamen Herzen erwachte die Liebe zu dem Kinde, eine seltsame Liebe, die voll Grausamkeit und Tücke war.

  So erhob er denn die Arkebuse zum letztenmal und schoß die Kugel, die er dem Schellbock für sein unflätiges Singen zugedacht hatte, der Dalila durch die Hand.

  Die Dalila schrie laut auf, sank zu Boden und preßte die blutende Hand an die Lippen. Der Grumbach warf in großem Schrecken das Messer fort und beugte sich über sie, die andern hoben sie vom Boden auf und liefen fort, Wasser und Tücher zu holen, beachteten den Mendoza nicht weiter.

  Als der Herzog sah, daß keiner der Deutschen in diesem Augenblick sich um ihn kümmerte, geriet er in Staunen, war aber alsbald auf seinen Vorteil bedacht und eilte sich, hinabzuklettern, daß ihm rasch aus dieser Sache geholfen sei. Und in großer Hast stieg er den Felsen hinab, bis er den Deutschen aus den Augen war, und merkte gar nicht, daß sein Hut an einer Dornhecke hängengeblieben war.

  Als die Deutschen der Dalila das Blut gestillt und ihre Wunde verbunden hatten, da erst dachten sie an den Mendoza und gerieten in großen Arger und Verdruß, als sie gewahrten, daß ihnen just dieser eine entgangen war. Sie begannen wild zu fluchen und ihm einen Haufen guter Dinge: den Schinder, den Teufel und die rote Ruhr an den Hals zu wünschen. Auch schwuren sie des Henkers Großmutter ein Bein ab, sie wollten’s ihm mit ihren Spießen schon bezahlen, wenn sie ihn wiederfanden, und hätte er gleich einen Harnisch an wie der große Goliath. Es kam aber ihr Drohen wie der Hagel in die Stoppeln, will heißen: zu spät. Denn keiner von ihnen hatte sein Antlitz gesehen, daß er sich hätte getrauen können, ihn wiederzuerkennen.

  Nur die Dalila hatte ihn gesehen, als ihm die Dornhecke den Hut vom Kopfe riß, und das Bild des Herzogs von Mendoza hatte sich in ihrem Köpfchen festgeprägt. Und sie vermochte mit Worten sein Konterfei zu malen: daß sein Haar braun und lockig gewesen sei; seine Lippen voll; seine Augen groß und klug; und daß er von Angesicht bleich gewesen sei, hoffärtig und schön.


  


  Der Reiher Tausendrot


  Als der Herzog von Mendoza sich den Deutschen aus x\den Augen geschlichen hatte, war er in solch einem verwirrten Stand, daß er sieben Stunden lang in dem seligen Gebirge umherirrte, eh’ er die Schlucht fand, in der er die Pferde verborgen hatte. Es war schon spät abends, als er ins spanische Lager zurückkehrte. Er begab sich sogleich in sein Zelt, und so groß war seine Müdigkeit, daß er, eh’ er noch sein Wehrgehenk abgelegt hatte, in tiefen Schlaf verfiel. Und dieser Schlaf währte die ganze Nacht hindurch und auch den folgenden Tag und war so tief, daß der Herzog auch nicht erwachte, als sein maurischer Diener zu ihm ins Zelt kam, um ihm zu melden, daß der indianische Großherr mit seinen Kanzlern, Hofleuten und Ratsherrn im spanischen Lager erschienen sei, um mit dem Cortez über den Frieden einig zu werden.

  Der Cortez erwartete den Großherrn, auf seinen Degen gestützt und von seinen stattlichsten Offizieren umgeben, auf einem freien Platz, der sich inmitten des Lagers befand. Um diesen Platz hatte er eine doppelte Reihe Bewaffneter unter der Führung zweier Hauptleute, des Juan de Leone und des Antonio Quinones, aufgestellt.

  Eine seltsame Musik ließ sich vernehmen, als der Zug des indianischen Hofes in der Lagergasse einbog. Denn zuvorderst gingen die Spielleute des Großkönigs, die hatten kupferne Becher in den Händen, mit denen sie silberne Kugeln in die Luft warfen und wiederum auffingen. Und jede dieser Kugeln hatte ihren eigenen Klang, sangen die einen die tiefen Töne, so hielten die andern den Diskant, und das gab eine Melodie, sehr ähnlich jener, welche die Bauernknechte im Kastilianischen singen, wenn sie den Mist auf die Äcker abladen, so daß die Spanier zu lachen begannen, denn die Worte jenes einfältigen Liedes kamen ihnen in Erinnerung, und einer hub gar an mitzusingen:

  «Schlägst du Säu’, so hast du Wurst’.»

  Hinter den Musikanten kamen seltsame Gesellen: Taschenspieler, Gaukler und Possenreißer, Kerle, die Räder in der Luft schlugen oder auf den Händen liefen, Kerle, an deren Treiben der indianische König sein Wohlgefallen fand. Hinter diesen kamen die Krüppel und Zwerge daher, Leute, die ohne Arme geboren waren, andere, die von Geburt aus weißes Haar hatten, solche, die an jeder Hand sechs Finger trugen, und einer hatte ein Fischmaul. Die kamen gar stolz einhergestiegen, galten bei den Indios als kostbare Vögel und seltenes Wildbret.

  Sodann kamen Indios mit Blumen in den Händen, die eilten auf den Cortez zu und wanden ihm Kränze von Rosen um Schultern und Stirne, auch anderen Spaniern, Soldaten und Offizieren, die auf solche Höflichkeit von seiten der Indios nicht gefaßt waren. Hinter denen kamen vier andre, die hatten kein andres Amt, als vor der Sänfte des Großherrn einherzulaufen und die Strohhälmlein vom Wege aufzulesen, den ihres Herrn Fuß betreten sollte. Zum Schluß endlich kam der Großherr selbst in einer Sänfte, und rechts und links von ihm schritten viele von seinen Anverwandten und Hofleuten, alle barfuß und in zerrissenen Kleidern, die trieben, als sich der Großherr aus seiner Sänfte heben ließ, viel Gepränge mit Handküssen und Bücken. Traten sodann zurück, und nur ein einziger blieb an des Kaisers Seite stehen, ein kleiner, fetter Mann, den der Großherr mit dem Namen Calpoqua rief, das will heißen: «Meister der Materie». Der allein blieb in des Kaisers Nähe und musterte den Cortez und seine Leute mit scharfen Augen.

  Der Großherr war mit goldenen Spangen, Gürteln und Ringen gar stattlich versehen und geziert, trug auch eine Perle an der Brust, dergleichen sich niemand hätte nochmals zu finden getraut und sollt’ er gleich die Welt bis an alle Enden durchlaufen. Das sahen die Spanier mit herzlicher Erfreuung, dachten, da wäre was zu erschnappen, wäre jeder gern mit krummen Fingern auf des Großherrn Buckel spazierengegangen.

  Der Cortez empfing den indianischen Kaiser, der mit Namen hieß: Montezuma, das ist «Gestrenger Herr», mit großer Achtbarkeit, ließ ihm auch alle Ehr erweisen. Sodann begann er ausführlich von der erhabenen Person und geheiligten Majestät des römischen Kaisers, des Königs Karl von Spanien, zu sprechen, wobei er den Indios eröffnete, daß in Wirklichkeit alle ihre Länder und noch andre viel größere Länder und Reiche dem spanischen Könige gehörten, und daß diejenigen, welche seine Vasallen sein wollten, geehrt und begünstigt, Rebellen aber nach dem Gebot der Gerechtigkeit gezüchtigt werden würden.

  Der indianische Großherr hörte still und mit großer Aufmerksamkeit zu und nahm, sobald der Cortez geendet hatte, das Wort, sagte, er befände sich in großer Schuld und Verpflichtung gegen diesen erhabenen König von Spanien, der es der Mühe wert gehalten habe, sich aus so fernem Lande nach seinem Befinden erkundigen zu lassen. Er werde gern Vasall solch eines großmütigen Königs werden. Der Cortez möge ihm nur sagen, wieviel sein König alljährlich an Tribut in Gold, Silber, Edelsteinen, sowie in Baumwollstoffen und anderem begehre. Dies alles werde er ihm durch den Cortez senden, den er bäte, sogleich mit diesem Tribut in die Residenzstadt des Königs zurückzukehren. Denn die indianische Hauptstadt könne er für diesmal nicht betreten, da sie für solche Gäste nicht in Bereitschaft gesetzt, auch von allen Lebensmitteln entblößt sei.

  Darauf gab der Cortez zur Antwort, daß er nicht früher zurückkehren dürfe, eh’ er nicht mit seiner Armada dem Großherrn seinen Besuch in der Hauptstadt erwidert und daselbst einige Zeit Aufenthalt genommen hätte. Denn er sei verpflichtet, seinem König genauen Bericht zu erstatten über des Großherrn erhabene Person, wie auch über dessen königliches Leben in der Stadt Tenochtitlan.

  Bei diesen Worten aber gerieten alle Indios in große Unruhe und Bestürzung. Zwei von ihnen, des Großherrn Bruder Cacama und dessen Sohn Guatimotzin, näherten sich dem Herrn Montezuma und beschworen ihn, er möge dem Cortez nicht willfahren, sondern ihm den Eintritt in die Hauptstadt verwehren. Der Indio Calpoqua wieder deutete auf zwei Spanier, die neben dem Cortez standen, und sprach voll Ehrfurcht und mit halblauter Stimme einige Worte zu seinem König, wobei er mit der linken Hand seltsame Figuren und krumme Linien in der Luft beschrieb.

  «Was sagt jener feiste Indio?» fragte der Cortez seinen Hauptmann d’Aquilar, der ein wenig mit den Indios in ihrer Sprache reden konnte.

  Der d’Aquilar hatte den Calpoqua nicht verstanden, wollte dies aber den Cortez nicht merken lassen, sprach darum nach kurzem Besinnen: «Er sagt, die Spanier hätten solche Geiernasen, daß sie das Gold sogar in den Gräbern aufspüren und stehlen.»

  Nun hatte der Cortez jenen verwundeten Deutschen herbeibringen lassen, der im spanischen Lager gefangen lag, weil er ihn neben dem d’Aquilar als Dolmetscher verwenden wollte, dann aber auch, um an ihm den Indios zu zeigen, wie er, der Cortez, auch über die Deutschen, die vor ihm ins Land gekommen waren, Gewalt besäße.

  Dieser Deutsche, ein großer, langer Kerl namens Balthasar Strigl, der begann plötzlich, obgleich er auf den Tod verwundet war und nicht viel länger als etliche Stunden zu leben hatte, den Indios in ihrer Sprache eifrig zu widerraten, sie mögen die Spanier nicht in ihre Hauptstadt lassen.

  «Der Handel ist auf euren Schaden gerichtet!» schrie er. «Lasset ihr sie erst ein, so werden sie euch bis in den Grund vertreiben und vertilgen.» Und indem er sich mühsam gegen den Großkönig hin aufrichtete, rief er diesem zu:

  «Jetzt stellt sich der spanische Raubvogel gar fromm, weiß aber einer einen Habicht, der keine Tauben frißt?»

  Und den Prinzen Cacama und Guatimotzin rief er zu: «Die Spanier stehlen alles, in einer Holzart lassen sie den Keil nicht stecken!»

  Sodann drehte er sich nach den Spaniern hin und begann sie in spanischer Sprache gar übel zu schelten:

  «Schämt euch!» riefen «Ihr seid hierher gekommen, weil ihr hier frei alle Schande treiben könnt, die euch daheim verwehrt ist, wolltet gute und müßige Tage haben, schöne Kleider tragen und den Bauch füllen ohne alle Arbeit.»

  Der Pedro d’Olio, einer von des Cortez Hauptleuten, ein gar frommer Mann, trat auf den Balthasar Strigl zu und sagte: «Wir sind nicht hergekommen, schöne Kleider zu tragen, sondern, um denen Indios den rechten Glauben an unsre heilige Kirche zu weisen, die Jesus Christus mit seinem heiligen Blut erbaut hat.»

  Der Deutsche lachte auf und sagte: «Was wisset Ihr vom rechten Glauben! Ihr wollt alle nichts anderes, als hier das Junkerhandwerk treiben, und seid doch dereinst allesamt Bauersknechte gewesen und Handwerksgesellen.»

  Nun war unter den Offizieren des Cortez einer, der Diego Tapia, der in seiner Jugend wirklich eines Schreiners Gesell gewesen war. Der trieb aber jetzt viel Prunk mit Kleidern und goldenen Ringen, duftete stets nach Baldrian und Lakritzensaft, war auch nie anders zu sehen als in schwarzen seidenen Hosen und in einem Mantel, der mit Pelzwerk gefüttert war. Diesen Diego Tapia verdroß des Deutschen Rede. Er zog seinen Degen, schwenkte ihn vor den Augen des Balthasar Strigl hin und her und schrie:

  «Sieh her, was ich da hab, einen Degen! Mit dem will ich dir deine Haut so blank polieren, bis sie glänzt wie mein eiserner Hut.»

  Zugleich wies er mit der Hand auf seinen Helm und machte ein Gesicht wie eine Eule, die zuschnappen will.

  Der Balthasar Strigl sah ihn verächtlich an, kehrte ihm den Rücken und brummte:

  «Du habest einen Degen oder nicht, was kümmert er mich.» Sprach aber fortan kein Wort mehr, bis man ihn hinwegtrug.

  Inzwischen hatten die Indios untereinander Rat gehalten, waren auch eines Sinnes geworden, und der Großherr wandte sich dem Cortez zu und sagte, er werde es mit all seiner Gewalt verhindern, daß auch nur ein einziger Spanier die Stadt betrete, die den Göttern geweiht und durch das Andenken an seine erlauchten Ahnen geheiligt sei.

  Auf diese Rede hin begann nun auch der Cortez gar groß zu sprechen und zu drohen, wieviel er an Volk zu Roß und zu Fuß, an Geschütz und sonstiger Kriegsrüstung vermöchte, auch was er gewonnen und erobert hätte, und wie er mit seiner Armada die Indios oft in die Flucht geschlagen und sie bis in ihre Hauptstadt zurückgetrieben, auch viele ihrer vornehmsten Hauptleute gefangen hätte.

  Diese Rede, welche der Cortez zum Teil an den Großherrn, zum Teil an den Calpoqua richtete (der ihm ein Mann von großer Wichtigkeit schien, da er allein an des Großherrn Seite stehen durfte), tat solche Wirkung, daß der Großherr wiederum unentschlossen und zaghaft wurde. Als der Cortez dies merkte, begann er nunmehr in freundlichem Ton und in großer Höflichkeit dem Großherrn zuzusprechen, gab auch Auftrag, daß die Indios feierlich zum Mahl geladen würden.

  Bevor dies aber geschehen konnte, begannen die Indios, die um die Prinzen Cacama und Guatimotzin geschart standen, plötzlich laut zu schreien, warfen sich auf die Erde und wiesen mit ihren Armen gen Himmel. Der Cortez blickte empor, konnte aber nichts anderes sehen als einen großen Reiher oder Storch, der in ziemlicher Höhe über dem Lager seine Kreise zog.

  Die Indios hatte eine große Erregung ergriffen, und einer von ihnen, ein Anverwandter des Großherrn namens Cuitlahua, ging auf den Cortez zu, unterstützte ihn, wie es der Indios Art ist, ehrfurchtsvoll mit beiden Armen, ging auch eine Strecke neben ihm her und sprach eifrig in indianischer Sprache auf ihn ein, wobei er des öfteren auf den Reiher in der Luft wies. Auch zwei indianische Äbte oder Prälaten, die ihr Antlitz mit Ocker und Zinnober bemalt hatten, so daß es mehr einer Teufelsfratze ähnelte als dem Antlitz eines Menschen, waren herbeigeeilt und begannen, sich zu Boden zu werfen und erschreckliche Tänze zu tanzen.

  Inzwischen hatte der Cortez seinen Dolmetsch nach der Ursache solch närrischen Wesens gefragt und erfahren, daß die Indios in dem Reiher einen ihrer höllischen Dämonen zu erkennen glaubten, der ihnen bisweilen in solcher Vogelgestalt erscheine, um ein Unglück zu verkünden. Diesen Vogel oder Dämon hätte keiner von ihnen jemals aus der Nähe gesehen, denn er baue sein Nest nicht in den Baumwipfeln oder Felsen, sondern in den Wolken selbst, zeige sich auch nur selten den Menschen, und zum letztenmal sei er vor vierzehn Jahren gesehen worden, als der Vater des Großherrn Montezuma gestorben sei.

  Jetzt kamen die beiden rebellischen Prinzen Cacama und Guatimotzin mit feindseligen Mienen auf den Cortez zu, sagten, es sei ihres Kaisers unumstößlicher Wille und Vorsatz, keinem der Spanier den Eintritt in die Stadt zu gestatten, denn dies sei wider ihres Kriegsgotts Befehl. Der Cortez möge sich nach des Großherrn Intension bequemen und ungesäumt den Rückzug in seine Heimat antreten. Zu gleicher Zeit schwangen die Indios, die den Montezuma umgaben, ihre Waffen und begehrten mit viel Geschrei, mit den Spaniern handgemein zu werden. Aber auch jene Indios, die in den Diensten des Cortez standen, begannen rebellisch zu werden, als sie den abgöttischen Reiher erblickten, wollten nicht länger kämpfen wider ihres Gottes Gebot und zeigten große Lust, auf des Großherrn Seite überzugehen.

  In dieser Not, als ihm sein Sieg über die Indios aus den Händen rinnen wollte, beschloß der Cortez, dem Großherrn zu zeigen, daß er auch über seine Götter Gewalt besäße, und schrie mit lauter Stimme nach dem Garcia Novarro.

  Der Garcia Novarro kam langsam gegangen, hatte ein rotes Mützlein auf dem Kopf und schleppte den Kolben seiner Arkebuse im Sande hinter sich her. Er ging mit knickenden Knien, und seine Lippen bewegten sich unaufhörlich.

  Der Cortez faßte ihn am Arm, deutete auf den Reiher, der hoch über dem Lager seine Kreise zog, und sagte: «Siehst du den Vogel? Den holst du mir herunter, stracks!»

  Statt aller Antwort warf sich der Garcia Novarro zu Boden und begann zu heulen, daß niemand begreifen konnte, ob er gehauen, gestochen oder gebrannt wär’.

  «Was soll das?» schrie der Cortez. «Schieß oder es ergeht dir übel!»

  Der Vogel war indes in solche Höhe gestiegen, daß er nur als kleines Wölkchen am Himmel zu sehen war.

  «Was zwingst du mich, die unschuldige Kreatur zu töten!» klagte der Garcia Novarro. «So willst du, daß ich die Gnade dieser Welt, und die Seligkeit des Himmels verlier’?»

  Der Cortez begann in höchstem Zorn zu wüten und zu drohen, denn der Vogel war in solche Höhe gestiegen, daß er dem Auge beinah entrückt war. «Schieß, oder ich schick dich in des Seilers Werkstatt, das Seil probieren!»

  Aber der Garcia Novarro stieß seine Arkebuse voll Haß und Abscheu von sich und schrie mit trotziger Stimme: «So mag schießen, wer will, ich aber werde nicht Christi teures Blut vergießen, das da fließt in jeglicher Kreatur!»

  «So führt den Schurken aus und laßt ihn henken!» befahl der Cortez.

  Da tat der Pedro Carbonaro, der Profos, einen gewaltigen Sprung durch die Luft und erwischte den Garcia Novarro am Halse: «Hab ich dich Narren jetzt!» schrie er mit jubilierender Stimme. «Du mußt den Raben eine Kurzweil sein.»

  Der Garcia Novarro verdrehte die Augen vor Angst. Sein rotes Mützlein war ihm vom Kopf gefallen.

  «Platz da!» schrie der Profos und stieß den armen Sünder vor sich her. «Jetzt geht der Betteltanz an!»

  Als der Garcia Novarro sah, daß es zum Galgen ging, wurde die Todesangst übermächtig in ihm. Er haschte nach seiner Arkebuse und jammerte: «Laßt mich, laßt mich, ich will schießen.»

  «Jetzt ist’s zu spät. Der Vogel ist verschwunden!» zürnte der Cortez. Und wirklich, keiner von den Spaniern vermochte noch den Vogel zu erblicken, der hinter den Wolken verschwunden schien. Doch der Garcia Novarro hob die Arkebuse und schoß ins Ungewisse.

  Da vernahm man ein Rauschen und Brausen in der Luft und der Reiher kam herabgesaust und fiel vor uns auf den Boden nieder. Die Kugel des Garcia Novarro hatte ihm den Kopf durchschossen.

  Es war ein Vogel, wie keiner von uns jemals einen von solcher Größe gesehen hatte, maß mehr als neun Fuß in der Breite, wenn man die Flügel hob. Er war ein Reiher von Gestalt, doch mit blauen und grünen Federn wie ein Pfau geziert, am Halse aber und am Bauch eitel rot gefärbt, da war jegliche rote Farbe, die es auf Erden gibt, hingemalt, das Rot der Waldbeeren, der Ebereschen und des welken Laubs, Weinrot, Blutrot und Rosenrot, Scharlach, Purpur, Zinnober und Karmesin.

  Die Indios drängten sich in Scharen heran, denn keiner von ihnen hatte je den Reiher Tausendrot in solcher Nähe gesehen. Sie waren sehr bestürzt, daß den Spaniern solche Gewalt gegeben war, einen der vornehmsten ihrer Götter aus der Luft herabzuholen und zu töten. Sie hoben den Vogel stumm und bekümmert auf und trugen ihn in feierlicher Prozession hinweg, der Großherr aber wehrte sich nicht länger gegen den Einzug der Spanier in die Stadt Tenochtitlan, sondern willigte ein, daß zwei spanische Offiziere, der Quinones und der de Leone, mit einiger Mannschaft ihn sofort begleiten, der Cortez selbst und die übrigen Spanier aber nachkommen sollten, wenn für alle Quartier bereitet wär’ und der Nebel, der noch immer dick über der Stadt lag, sich verzogen hätte.

  Als der Cortez dies erreicht hatte, trat er auf den Großherrn zu, umarmte ihn und legte ihm eine Kette von Glasperlen um den Hals, und das gleiche tat er den Prinzen Cacama und Guatimotzin, sowie dem Indio Calpoqua, der ihm, da er an des Großherrn Seite stand, ein indianischer Marschall, Feldobrist oder Erzkanzler zu sein schien. Heimlich aber gab er dem de Leone und dem Quinones den Auftrag, in der Stadt auf diese drei Herren ein scharfes Auge zu haben.

  Sodann erteilte er allen seinen Offizieren und Soldaten den Befehl, sie möchten sich sehr bemühen, eines solchen Reihers nochmals habhaft zu werden, denn er wollte ihn dereinst seinem König, auch dem Papst und der ganzen Christenheit vorweisen, zugleich mit anderen seltsamen Wundern der Neuen Welt.

  Aber keiner von den Spaniern hat den Reiher Tausendrot nochmals zu Gesicht bekommen. Und es scheint, daß der Vogel, den Garcia Novarro erlegte, der einzige seiner Art gewesen ist. Es mag sein, daß es einstmals ihrer viele gegeben hat, und daß dieses riesenhafte Volk von Reihern die Lüfte der Neuen Welt bevölkerte, lange eh’ die Spanier dies Land betraten, doch war von ihnen nur dieser eine übriggeblieben. Und sicherlich wollte dieser letzte, uralt und weise, als er über dem Lager seine Kreise zog, mit eigenen Augen die künftigen Herren des Landes sehen, von deren Ankunft ihm Kunde geworden war. Mußte aber dabei sein Leben verlieren.

  Der Großherr hatte sich inzwischen wieder in seine Stadt Tenochtitlan begeben. Er war sehr bekümmert und schweren Herzens, denn das wilde ungestüme Wesen des Cortez und der andern Spanier, die er zum erstenmal an diesem Tage von Angesicht zu Angesicht gesehen, hatte ihn sehr erschreckt. An andern Tagen pflegte er die Indios, die, wenn sie ihm begegneten, sich auf den Boden warfen und ihm auf den Knien aus dem Weg rutschten, nicht zu beachten, an diesem Tage jedoch dankte er ihnen mit großer Freundlichkeit, indem er die Arme hob und wieder senkte.

  Als er seinen Palast erreicht hatte, verspürte er Hunger und verlangte Speise. Seine Diener kamen und brachten ihm alle Arten von Gerichten: Fleisch, Fisch, Früchte und eingemachte Kräuter, alles in Schüsseln, unter denen sie Wärmepfannen mit glühenden Kohlen hatten, damit die Speisen nicht erkalteten. Aber obgleich der Gerichte so viele waren, daß der ganze Saal von ihren Gerüchen erfüllt war, berührte er keines von ihnen, sondern blickte auf seinem ledernen Polster sitzend stumm vor sich hin.

  Gegen Morgen empfing er den Besuch des Calpoqua, jenes Indios, den der Cortez für einen Marschall gehalten und darum bedroht, später aber umarmt und beschenkt hatte. Dieser Calpoqua brachte dem Großherrn die Gestalten des Cortez und zweier seiner Offiziere, alle drei nicht größer als einen Finger hoch, die er noch in dieser Nacht überaus zierlich und sehr getreu aus Silber, Kupfer und Holz geschmiedet und geschnitzt hatte. Ferner das Bild des Garcia Novarro, wie er mit seiner Arkebuse den Reiher Tausendrot erlegte, weiter die Figuren eines Pferdes, eines Maulesels und einer Sau, die Sau hatte aber nur ein Ohr, denn durch Zufall war dem Urbild, das dem Calpoqua zu Gesicht gekommen war, von einem Wagenrad ein Ohr zerquetscht und abgetrennt gewesen, und der «Meister der Materie» glaubte darum, es hätten alle Säue nur ein Ohr.

  Diese Figürlein besah der Großherr genau und lobte die feine und zierliche Arbeit, um derentwillen er den Calpoqua mit sich ins spanische Lager genommen hatte. Nur an der Arkebuse des Garcia Novarro hatte er zu tadeln, daß die Rauchwolke nicht abgebildet war, die mit einem Mal aus der Mündung des Rohrs hervorgetreten sei. Darauf erklärte der Calpoqua mit leiser, demütiger Stimme, daß er auf vielerlei Art ausprobiert hätte, wie er diese Wolke nachbilden könnte, doch hätte sich keine Materie, nicht Gold, nicht Silber, auch nicht Holz als dazu geeignet erwiesen; doch wollte er von weiteren Versuchen nicht ablassen, bis er des Großherrn Wunsch erfüllt und die Wolke gleichfalls künstlich angefertigt hätte.

  Nunmehr ließ der Großherr die Figuren in einen großen Saal bringen, in welchem er von allen erschaffenen Dingen der Erde wie auch des Meeres, von denen die Indios Kenntnis haben, sowohl in Gold als in Silber, in Edelsteinen wie auch in Federarbeit sehr getreue Nachbildungen besaß, so vollkommen, daß sie fast die Urbilder selbst zu sein schienen.

  In eben diesem Saal ließ er auch das Abbild des Cortez und seiner Leute mit großer Sorgfalt aufstellen, und als dies geschehen war, kam er in ruhigere, beinah fröhliche Laune, denn es war ihm, als hätten jetzt der Cortez und seine Schar nichts Neues und Schreckhaftes mehr für ihn, da sich doch ihr Abbild unter jenen alten, ihm längst bekannten Dingen befand. Er begab sich in ein anderes Gemach, dahin ließ er seine Tänzer, Taschenspieler und wunderlichen Krüppel kommen, sich an ihrem Gehaben zu vergnügen. Und während diese ihre närrischen Schwänke verübten, sog er langsam den Dampf des Krautes Santa Croce in seine Kehle, der die Menschen, die von ihm genießen, nachdenklich macht und weise.

  Den Calpoqua, den «Meister der Materie» erwarteten schon die beiden spanischen Offiziere mit ihren Leuten vor dem Palast. Sie hatten ihn den Palast betreten sehen, auch gemerkt, daß er länger als eine Stunde in vertrautem Gespräch mit dem Großherrn verblieben war. Nunmehr zweifelten sie nicht, daß er von dem Großherrn geheime Befehle erhalten hätte, wie er den Spaniern einen Schaden und Abbruch tun sollte. Drum faßte ihn der Quinones heftig an der Schulter, schüttelte ihn, nannte ihn in spanischer Sprache einen Heiden, einen Schelm und einen Rebellen. Der Meister verstand ihn nicht, zog aber langsam und umständlich ein hölzernes Stäblein unter seinem Rock hervor, mit diesem schlug er dem Quinones zweimal leicht auf die Finger.

  Nunmehr besann sich der Quinones nicht länger, ihn für seinen Verrat an seinem Leben zu bestrafen. Er trat zwei Schritte zurück, hob die Arkebuse und schoß dem Calpoqua eine Kugel in die Brust.

  Anfangs spürte der Calpoqua nicht, daß er getroffen war, sondern er war sehr erstaunt und erfreut, daß er den Rauch der Arkebuse plötzlich wieder sah. Und mit einem Male wußte er auch, wie und aus welcher Materie er die Rauchwolke nachzubilden vermöchte: nämlich aus den Flaumfedern, die eine gewisse Art von Rohrvögeln am Halse trug, denen er des öftern in den Sümpfen nördlich der Stadt begegnet war. Und er entsann sich, daß diese Flaumfedern schon von Natur aus die Farbe jener Rauchwolke besaßen, indem sie nämlich weiß, blaßblau und grün waren, und freute sich dessen.

  Dann fiel er zu Boden.


  


  Des Teufels Weizen


  In der Nacht, die auf den Anschlag des Mendoza folgte, fiel die Dalila in ein heftiges Wundfieber und fing an zu stöhnen, zu schreien und verwirrte Dinge zu reden. Des Morgens weckte der Grumbach den Schellbock und den Jäcklein und hieß sie, die Dalila durch die dichten Wälder in die Stadt Tenochtitlan zu bringen, zu einem von den indianischen Wundärzten, die dort ihr Handwerk trieben; er fertigte für diesen auch ein Brieflein aus auf indianische Art, aus geknüpften Fäden, mit vielerlei ledernen Schwänzlein, denn die Indios können Geschriebens nicht lesen, sondern sie weben ihre Urkunden, wie man bei uns ein Stück Leinen oder einen Teppich webt.

  Der Schellbock machte sich aus einem Strick und einem Mantel eine Matte zurecht, in diese legte er die Dalila, lud sie auf den Rücken und machte sich mit dem Melchior Jäcklein auf den Weg. Beide gedachten vor Anbruch des Abends wieder zurück zu sein, denn sie befürchteten einen neuen Angriff der Spanier auf den Ursprung der Wasserrohren.

  Nun war aber an diesem. Morgen der Alvarado mit etlichen Knechten aus dem spanischen Lager aufgebrochen, um in dem indianischen Walde Bäume zu fallen. Als sie das Dickicht durchstreiften, stießen sie plötzlich auf die beiden Deutschen, die mit ihrer Last am Buckel über die Baumwurzeln stolperten; und sogleich waren die Spanier mit großem Geschrei hinter dem Schellbock und dem Jäcklein her.

  Sowie die beiden sahen, daß sie den Spaniern nicht entlaufen konnten, blieben sie stehen, legten ihre Last auf den Boden nieder und machten sich ein jeder aus einem Ast einen hölzernen Prügel zurecht, mit dem fielen sie über die Spanier her und teilten Hiebe aus, wurden aber alsbald von der Überzahl überwältigt und zu Boden geworfen.

  Der Alvarado hatte sich indes auf die Matte gestürzt, hob sie mit beiden Händen in die Höh und schrie, er habe sicherlich einen Schatz des indianischen Großherrn erbeutet, der reicher sei an Gold und Edelsteinen, als der sagenhafte Krösus. Auf dieses Geschrei hin ließen die Spanier von den beiden Deutschen ab und liefen hinzu, jeder wollte seinen Anteil haben.

  Da stieß der Alvarado, der inzwischen eine von den Pechfackeln ergriffen hatte, einen Fluch aus und zerrte die Dalila aus der Matte hervor, die war zu Tod erschrocken und von dem Qualm der Pechfackel geblendet, wußte nicht, in welches Mausloch sie entrinnen könnt’. Der Alvarado konnte seinen Arger und Verdruß nicht bemeistern und schlug die Dalila zweimal mit der flachen Hand auf den Kopf. Sogleich aber verspürte er, daß sie Spangen, Ringe und allerlei goldenes Zierat ins Haar geflochten hatte, und machte sich hastig daran, ihr den Schmuck vom Kopf zu reißen. Er zerrte aber so unsanft an ihrem Haar, daß die Dalila einen Schrei ausstieß und mit lauter Stimme den Grumbach zu Hilfe rief. Sie rief: «Junker, Junker!» denn sie nannte den Grumbach nicht bei dem Namen, auf den er getauft war, sondern nannte ihn so, wie sie den Melchior Jäcklein ihn rufen hörte, nämlich: «Junker».

  «Wer ist dein Junker?» fragte der Alvarado, indem er die Hand von ihrem Haar ließ.

  «Mein Junker», sagte die Dalila, «ist größer als Ihr, stärker und schöner.» Sodann aber trat in ihrem von Fieber verwirrten Sinn mit einem Male der Herzog von Mendoza an die Stelle des Grumbach und sie klagte: «Er hat mich so krank gemacht, daß mir die Hand schmerzt und das Blut rinnt.» Und die Angst packte sie, und sie begann zu klagen und zu weinen: «Was wollt ihr von mir?»

  Der Alvarado bekam Mitleid und ließ sie samt den beiden Deutschen ins Lager bringen. Dort angelangt, ließ er die drei in eine hölzerne Hütte sperren und stellte zwei Spanier mit geladenen Feuerrohren vor die Tür. Dann ging er, dem Cortez zu berichten, daß von den Deutschen wiederum zwei gefangen seien.

  Nach einer kleinen Weile kam der Pedro Carbonaro vor die Hütte der Deutschen gehinkt und sagte, es sei ihnen nach des Cortez Willen und Befehl gestattet, daß sie frei im Lager umhergehen, und alles, was sie in ihren Kleidern trugen, behalten dürften. Sollten sie aber ein rebellisches Wesen zeigen oder versuchen, aus dem Lager zu entfliehen, so habe er, der Pedro Carbonaro, den Auftrag, ihnen beiden ein Quartier im oberen Stockwerk des Galgens zu bereiten. Und er deutete mit dem Finger auf sich selbst und sagte: «Ich bin des Cortez Henker und Profos.»

  Den Melchior Jäcklein verdroß es, daß ihn der krummbeinige Henker mit dem Galgen bedrohte. Er kam aus der Hütte hervor und sagte: «Ei, Meister Knüpfauf! Ist solche Not an geraden Beinen und gewaschenen Mäulern im spanischen Lager, daß der Cortez den Henker als Chevalier de la manche, Botschaften zu bestellen, gebraucht? Jetzt aber, da Ihr Euch Eures Auftrages mit solch edlem Anstand entledigt habt, jetzt macht Euch davon!»

  Der Profos sah den Jäcklein hochmütig und mit bösen Augen an, stemmte die Fäuste in seine Hüften, und krähte mit seiner Vogelstimme: «Dir Schelm will ich noch die Zunge bannen, oder ich will keine Hände haben!»

  Diese Worte versetzten die beiden Deutschen in großen Zorn, besonders aber den Schellbock, der kroch nun auch hervor, und schrie hinter dem Profos her.

  «Ei, du Kunz Unflat! Wie redst du solch unflätige Red’! Daß dir doch der Teufel zu hinterst ins Loch blas’!»

  Dann ließ er sich neben dem Melchior Jäcklein nieder, schüttelte den Kopf und sprach:

  «Die Henker sind ein grobes, wüstes, feindseliges Volk, es ist nicht Zucht noch Gebärde bei ihnen, denn sie haben ein mißliches Handwerk, und ziehest du solch einer Sau ein seidenes Wams an, sie setzt sich dennoch in den Dreck.»

  Inzwischen hatte man ihnen Brot, Wein und kaltes Fleisch gebracht, das begannen sie nun gewaltig zu attackieren, während drinnen im Zelt der Feldscher, den der Alvarado gesandt hatte, die Wunde der Dalila wusch.

  Als der Grumbach die Dalila aus der Ferne: «Junker! Junker!» schreien hörte, da erschrak er sehr und wartete voll Ungeduld auf die Rückkehr des Schellbock und des Jäcklein. Wie aber der nächste Morgen anbrach, ohne daß die beiden wiederkamen, stieg er mit den beiden Bauern, die bei ihm verblieben waren, dem Jakob Thonges und dem Mathias Hundt, den Berg hinab.

  Nach einer Stunde stieß er auf zwei Spanier, die hatten einen Baum gefallt und hieben nun mit ihren Beilen die Aste vom Stamme herunter. Neben ihnen brannte ein Feuer, darüber hing ein Stück Pferdefleisch an einem Bratspieß.

  Der Grumbach kam wie ein Jäger des Wegs, trug zwei indianische Hähne, die mit den Füßen zusammengebunden waren, über die Schulter gehängt. Den Hut hatte er tief über das linke Auge gezogen. Hinter ihm gingen der Jakob Thonges und der Mathias Hundt, beide trugen indianisches Wildbret auf der Schulter.

  Die beiden Spanier erkannten den Grumbach und seine Knechte nicht, glaubten, es seien etliche von den neugeworbenen Reitern, die mit den Profosen ins Lager gekommen waren. Der eine von ihnen legte die Axt nieder, wandte sich dem Grumbach zu und fragte: «Wo kommt ihr her? Habt ihr gejagt?»

  Der Grumbach setzte sich nieder, warf trockenes Holz ins Feuer und begann sich einen hölzernen Bratspieß zurechtzuschnitzen. «Wir haben gejagt, und solch einen Fasan oder Kranich erlegt, wollen uns jetzt einen Kolben braten.»

  Der Spanier sah, daß keiner von den dreien eine Arkebuse trug und fragte: «Wo habt ihr eure Arkebusen gelassen?»

  Der Grumbach schlug sich auf die Stirn und schrie dem Thonges zu: «Ei, so haben wir alle drei unsre Rohre bei dem Brunnen gelassen, aus dem du Wasser saufen mußtest, du Tölpel, daß dich der Teufel schind’, jetzt lauf zurück und hole sie!»

  Der Thonges begann breit zu lachen, blieb aber sitzen und rührte sich nicht, denn er wußte nichts von dem Brunnen, dem Wasser und den Arkebusen.

  «Habt ihr vergessen, daß der Cortez bei Galgen und Leiter geschworen hat, einen jeden henken zu lassen, dem seine Arkebuse abhanden kommt?» fragte der Spanier.

  «Ich hab’s nicht vergessen!» rief der Grumbach. «Ei, so lauf und sprich deinen Beinen zu!»

  Aber der Thonges blieb sitzen, machte ein ratloses und einfältiges Gesicht und begann wiederum dumm zu lachen.

  «Gib her die Vögel, du Tropf!» schrie der Grumbach und nahm dem Thonges das Wildbret von der Schulter. Es war aber einer von den Vögeln mit buntem Gefieder, nicht größer als ein Krammetsvogel, auf den wies der Grumbach und sprach:

  «Es gibt viel tolle Dinge, in diesen dichten Wäldern. Frösche, die heulen wie die Wölfe, Krebse, die auf Bäume klettern, Eidechslein, die blöken wie die Schafe, aber dieser Vogel singt mit einer Menschenstimme.»

  Der Spanier blickte von seiner Arbeit auf, schüttelte den Kopf und fragte: «Willst du mich närrisch machen? Wie kann ein Vogel mit einer Menschenstimme singen, da er doch kein Christ und nicht getauft ist!»

  «Ei», schrie der Grumbach, «so glaub es nicht! Ich hab ihn selbst gestern morgens nicht weit von diesem Platze nach seinem Männlein schrein gehört. Er schrie dreimal, fast kläglich, mit eines Mägdleins Stimme.»

  Da begann der Spanier zu lachen und sagte: «Wer hat dir solch eine Narrenkappe aufgesetzt? Was du gehört hast, war das Geschrei der indianischen Dirne, die der Alvarado zugleich mit den beiden Deutschen gefangen hat.»

  Da legte der Grumbach den Kranich aus der Hand und fragte:

  «Wo ist die Dirne jetzt? Was hat der Alvarado mit ihr getan?»

  «Das weiß ich wahrlich nicht. Das magst du den Alvarado fragen», sagte der Spanier und wandte seinen Pferdebraten auf die andre Seite.

  «Genug der Possen!» schrie da der Grumbach mit solch einer grausamen Stimme, daß der Spanier vor Schreck seinen Braten ins Feuer fallen ließ. «Ich bin der Grumbach, führ mich in euer Lager!»

  Kaum hatte der Grumbach seinen Namen genannt, als der eine von den Spaniern seine Axt im Stich ließ und in heller Angst den Abhang hinablief, wo er sogleich im dichten Gestrüpp verschwand. Der andere fuhr mit der Hand ins Feuer, wollte den Braten erwischen und auch davon, konnte aber nicht, denn der Mathias Hundt stand hinter ihm und versperrte ihm den Weg. So blieb er stehen, sah sich ratlos nach allen Seiten um, spie sich in die Hand, blies darauf und fluchte, denn er hatte sich, als er nach dem Braten griff, die Finger verbrannt. Dann kam es ihm plötzlich in den Sinn, daß er vielleicht sein Leben behalten würde, wenn er dem Grumbach eine Ehr’ erweisen und ihn als hochgeborenen Herrn bewillkommnen würde. Es fiel ihm aber in seiner Angst nichts andres ein als ein lateinisches Wörtlein: Ora pro nobis, meinte nicht anders, als daß diese Worte «guten Tag» oder, «seid hochwillkommen!» heißen müßten, zog daher seine Mütze vom Kopf und sprach, indem er sich bis zur Erde verneigte: «Ora pro nobis, Euer Edeln!» Vermeinte mit diesem Gruß den Grumbach gar vornehm bewillkommnet zu haben.

  Aber der Grumbach wurde zornig, packte ihn an der Schulter, schüttelte ihn und schrie:

  «Was schwatzest du, bin ich ein Pfaff? Der Henker mag mit dir beten! Jetzt lauf voran und führe mich in euer Lager.»

  Der Spanier konnte nicht glauben, daß der Grumbach ernsthaft zum Cortez ins Lager gehen wollte, den er vordem so hart bekämpft hatte. Er hatte Furcht und vermeinte, daß ihn der Grumbach nur deshalb vorangehen hieß, um ihn desto leichter von hinten erschlagen oder erstechen zu können. Er wand sich wie ein Aal im Netz, als sei er sehr um das Leben des Grumbach besorgt und sagte:

  «Euer Edeln, was suchet Ihr im spanischen Lager, sicherlich wird Euch der Cortez den Kopf abschlagen lassen.» Dazu begann er in seiner Angst eifrig zu lügen: «Euer Edeln, folgt mir und macht Euch eilig davon, bevor Euch mein Hauptmann, der Diego Tapia hört, der nicht weit von hier mit zweien Offizieren nach Füchsen gräbt.»

  «Und mag es der Teufel selbst sein, der nach Füchsen gräbt», schrie der Grumbach, «was schert das mich, jetzt mach dich auf den Weg!»

  Als der Spanier sah, daß er dem Grumbach nicht entrinnen konnte, seufzte er und begann dann vor dem Grumbach herzugehen, wobei er bei jedem Schritt verstohlen nach rückwärts schielte und erspähen wollte, was wohl der Grumbach Böses gegen ihn im Schilde führte. Aber der Grumbach und die beiden andern gingen stumm hinter ihm her, länger als eine Stunde, bis sie aus dem Wald kamen und hart vor dem spanischen Lager standen. Jetzt aber wurde der Spanier kühn und begann gewaltig auszuschreiten; noch immer glaubte er, daß die Deutschen sich eines andern besinnen und mit einemmal umkehren und sich davonmachen würden, jetzt aber war er fest entschlossen, den Grumbach in solcher Nähe des Lagers nicht mehr entkommen zu lassen. Als er zwischen den ersten Zeltreihen schritt, sah er mit großem Staunen die drei Deutschen noch immer hinter sich. Und er begann heimlich und mit Zeichen auf den Grumbach zu deuten, es sollten, die an ihm vorüberkamen, erkennen, welchen Vogel er gefangen hätte, und dem Cortez eine Nachricht geben. Aber niemand achtete aufden Spanier und seine Gebärden, bis ihm der Pedro d’Olio entgegenkam; der hatte den Grumbach in einem der früheren Kämpfe aus der Nähe gesehen, bei Qualtepec, wo der Grumbach den Cortez angefallen und eine Schiffsbrücke zerstört hatte. Dieser Pedro d’Olio erkannte den Grumbach sogleich und winkte zwei von seinen Leuten herbei, die mußten mit ihren schußbereiten Feuerrohren hinter dem Grumbach hergehen. Er selbst aber trat aufden Grumbach zu, zog in großer Höflichkeit den Hut und sagte, sicherlich begehre der Junker seine beiden Knechte zu sehen, die den Spaniern tags zuvor in die Hände gefallen seien. Er werde den Junker gern dorthin führen, wo die beiden einquartiert seien. Und alsbald sah der Grumbach den Jäcklein und den Schellbock vor ihrer hölzernen Hütte auf dem Erdboden sitzen, und der Schellbock flickte seinen Rock.

  «Was ein wunderbarlicher Hahn muß dieser sein», sagte Pedro d’Olio und deutete auf den Schellbock. «Der hat an dem einen Tag sechs Pfund Fleisch gegessen und zwei Laib Brot, dazu drei Kannen Wein getrunken, war ihm aber nicht genug, begehrte noch mehr. Es gibt seltsame Mutterkinder auf Erden!»

  Indes hatte der Jäcklein den Grumbach erblickt, sprang auf, lief auf ihn zu und schrie:

  «Haben Sie Euch auch gefangen, Junker? So ist alles aus und verloren.»

  «Wo hast du die Dalila?» fuhr ihn der Grumbach an.

  «Die liegt in der Hütte und schläft», sagte der Jäcklein.

  Der Grumbach trat ein und sah in einem Winkel die Dalila, die auf einem Teppich lag und schlief. Ihr Atem ging ruhig, denn das Fieber war von ihr gewichen, seit ihr der Feldscher die Wunde gewaschen hatte.

  Der Thonges und der Mathias Hundt waren hinter dem Grumbach in die Hütten hineingegangen. Der Grumbach weckte die Dalila nicht aus ihrem Schlaf, sondern trat an die hölzerne Wand, dort war eine Luke, durch diese blickte er hinaus in das spanische Lager.

  Draußen standen drei Indios, die luden Mais auf einen Karren. Zwei andere schichteten Bauholz, Ziegel und Werksteine auf einen Haufen. Ein Bursche führte den Hengst eines Offiziers vor einem Zelte auf und nieder. Durch die Lagergasse kamen zehn spanische Reiter in einer Front auf die Hütte zugesprengt.

  «So sind die Spanier dennoch unser Herr geworden!» sagte der Thonges leise.

  «Wer ist unser Herr geworden?» fragte der Grumbach.

  «Die Spanier, da sie uns doch gefangen haben.»

  «Du magst sein gefangen. Ich nicht!» sagte der Grumbach. «Ich bin hereingegangen, jetzt geh’ ich hinaus.»

  Der Thonges blickte durch die Luke. «Sie haben die Hütte umstellt. Es sind ihrer mehr als zehn und alle wohlbewaffnet.»

  Statt der Antwort zog der Grumbach seinen Degen, stemmte ihn gegen den Boden, bog und prüfte ihn.

  «Mathias und Jakob! Jetzt gebt beide acht! Den ersten, der hier eintritt, den stech’ ich über den Haufen. Dann springt ihr beide hinzu, nehmt ihm die Arkebuse ab, auch Kraut und Lot!»

  «Was dann, Junker?» fragte der Thonges.

  «Was dann?» schrie der Grumbach, «Gottes Blitz, hab ich erst eine Arkebuse, dann bin ich Meister. Hätt’ ich anfangs eine gehabt, nicht zwei Meilen weit wären mir die Spanier ins Land gekommen.»

  «Das geht übel aus!» meinte der Thonges. «Es ist viel zu schwach, dreier Männer Faust.»

  «Hast du Furcht, so bleib dahinten», sagte der Grumbach. «Mathias, bist du bereit? So blas das Licht aus!»

  Der Mathias Hundt sprach kein Wort, blies das Licht aus und trat hinter den Grumbach. Der Grumbach hob den Degen, hielt den Kopf nach vorn geneigt, und horchte scharf hinaus.

  Ein Weilchen blieb alles ganz still. Die drei standen und hielten den Atem an.

  Mit einem Male hörte man ein leises Knirschen des Sandes vor der Tür.

  «Jetzt kommt einer», flüsterte der Thonges.

  Der Grumbach beugte sich ganz nach vorne, als wollt’ er sich mit einem einzigen Sprunge zur Tür schnellen. Die Dalila schlief.

  Da wurde die Tür geöffnet.

  Die Gestalt eines Spaniers wurde sichtbar. Er bückte sich und hielt den Kopf gesenkt, als er über die Schwelle trat.

  Eine Weile zögerte er, dann zog er leise die Türe hinter sich zu.

  Der Thonges hatte den Mathias an der Hand gepackt, schnaufte laut und wartete auf den Augenblick, in dem der Grumbach auf den Spanier losspringen wollte.

  Aber der Grumbach rührte sich nicht.

  Der Spanier richtete sich auf, trat zwei Schritte an den Grumbach heran. Er ging lautlos, und es war nichts zu hören als ein leises Knirschen und Rieseln, wie von feinem Sand.

  Da stieß mit einem Male der Grumbach seinen Degen klirrend in die Scheide, zog den Hut tiefer in die Stirn und sagte: «Mathias, schaff ein Licht!»

  Der Mathias Hundt schüttelte den Kopf. Er war sehr verwundert, daß der Grumbach dem Spanier nicht, wie die Abrede war, mit dem Degen einen guten Stich gegeben hatte. Schwieg aber und schlug Feuer.

  Als das Licht brannte, stand der Herzog von Mendoza vor ihnen, lächelnd und ohne Waffe.

  Und sogleich lief er auf den Grumbach zu, schlang ihm die Arme um die Schulter und versuchte ihn mit allerlei courtoisen Reden und Komplimenten in Fröhlichkeit zu bringen.

  «Rheingraß» sagte er. «Ich hab Euch wahrhaftig zu allen Zeiten gar hoch geschätzt. Es tut mir leid, Gott weiß es, daß Ihr dem Cortez in die Hände gefallen seid. Denn der Cortez ist kein Edelmann und schickt sich zum Feldobristen nicht besser als eine krumme Bauernsichel in eine Degenscheide. Aber es fügt sich im Kriege gar oftmals, daß ein Kopf voller Klugheit und Wissenschaft zu Boden fällt, wo just die groben Klötze zu aller Macht gelangen.» Und er fügte hinzu: «Man muß das Glück warten, bis es dermaleinst besser wird.»

  Und keiner von den Deutschen erkannte in dem Knaben den Spanier wieder, der zwei Tage zuvor drei von den Ihren mit seiner Arkebuse so grausam erschossen hatte. Nur die Dalila, die war eben erwacht - die erkannte ihn sogleich und erschrak, lief auf den Grumbach zu, schlang die Arme um seinen Hals und verbarg sich unter seinem Mantel.

  Der Mendoza aber begann muntere und scherzhafte Reden zu fuhren, mit denen er den Grumbach zu erheitern gedachte. «Ei!» sagte er, indem er auf die Dalila deutete. «Was habt Ihr für einen schönen und kostbaren Mantel von braunem Samt, könnte gar wohl einen Mönch rebellisch machen. Rheingraf - meine erste Liebste war ein Mantel von braunem Samt. Er gehörte dem schönen italienischen Fräulein, bei der wir beide als Knaben im Schlosse zu Gent das Lauteschlagen lernten, entsinnt Ihr Euch? Ach, wie liebte ich es, mit den Fingern über den braunen Samt zu streichen! Und noch heute überkommt mich, so oft ich solch dunkles Pelzlein sehe, meine frühe Knabenliebe. Dann tanzt mir ein sündhaftes italienisches Lautenlied durchs Ohr, ich muß die Augen schließen und mit den Fingern über den weichen Samt gleiten, und dann erschrecke ich und habe Angst, daß uns jemand gesehen haben möcht’, mich und meine Liebste, den braunen Samt -»

  Und der junge Herzog blickte ängstlich um sich und tat erschrocken und sehr verwirrt und ließ die Finger über die Wange, die Schulter und die Brüste der Dalila gleiten. Und er spielte das scheue Gehaben des verliebten Knaben mit solcher Anmut, daß der Thonges den Mathias Hundt in die Seite stieß und anhub laut zu lachen.

  Die Dalila stand noch immer an den Grumbach geschmiegt und rührte sich nicht. Doch ihre klugen Augen glitten über des Herzogs schlanke Gestalt und blieben an seinem bleichen Knabenantlitz haften.

  \

  Der Mendoza wandte sich jetzt wieder dem Grumbach zu und fragte: «Rheingraf, ist es wahr, daß hierzulande die Weiber mit Schmerzen empfangen und mit Wollust gebären? Sicherlich wißt Ihr es.»

  Bei dieser Frage begannen die beiden Deutschen noch lauter zu lachen, doch der Grumbach gab keine Antwort.

  Da verstummte mit einem Male das Lachen der beiden Deutschen. Ein kalter Wind strich plötzlich durch den Raum und ließ den Grumbach erschauern, daß er sich fröstelnd in seinen Mantel hüllte. Eine dumpfe Bangigkeit war über ihn gekommen und lag ihm wie ein schwerer Stein auf der Brust, hart über dem Herzen.

  Als er aufblickte, sah er den Ferdinand Cortez, der in der Tür stand.

  Er wollte nach seinem Degen greifen, aber sein Arm war plötzlich wie mit bleiernen Gewichten behängt. Er wollte den Thonges und den Jäcklein zu Hilfe rufen, aber die Bangigkeit preßte ihm die Brust zusammen.

  Da war auch schon der Mendoza zum Cortez hingeglitten und flüsterte: «Ich halte den Bären bei den Pranken.» Und zum Grumbach gewendet rief er: «Ei, kommt doch, Rheingraf, daß ich Euch dem Herrn Cortez präsentiere. Herr Cortez, das ist mein Freund und Vetter Franz Grumbach, Graf am Rhein...»

  An diesem Tag, an dem die Spanier den Grumbach durch den Schrei eines Kindes besiegten, geschah es ihnen, daß sie selbst von dem grünen, lebendigen Efeu des indianischen Waldes überwältigt wurden.

  Er kam von allen Seiten aus den dicken Wäldern und umgab zu Anfang das spanische Lager wie eine Dornhecke. Aber schon des Abends rückte er näher heran. Wie ein Späher schlich er des Nachts am Boden hin, durch die Zeltgassen, und wo er eine Stange oder ein hölzernes Gerüst traf, an diesem wand er sich empor. Die Hellebarden der Schildwachen hielt er umschlungen, die Arkebusen fesselte er an die Erde. Als schwerer Teppich lag er plötzlich am Boden, den hölzernen Wassertrog umschloß er mit grünem Gitterwerk, Brücken baute er von Zelt zu Zelt. Immer stärker wurde sein Drängen. Die engen Zeltgassen waren mit einemmal versperrt. Die vor dem Zelt geschlafen hatten, erblickten mit Staunen des Morgens statt des Himmels das grüne Netz des Efeus über sich. Schlaftrunken wollte sich einer erheben, da riß ihm der Efeu den Helm vom Haupte. Fremde Dinge waren aneinandergeheftet. Ein Handschuh hing an einer Fahnenstange. Ein tönerner Weinkrug schwebte frei in der Luft. Die Pferde vermochten sich nicht zu erheben, von der Last des Efeus zu Boden gedrückt. Der Cortez selbst konnte zwei Stunden lang sein Zelt nicht verlassen, mit Äxten und mit Feuerbränden mußte man ihm Bahn schaffen durch den wuchernden Efeu.

  Und dieser Efeu, dieses Wunder des indianischen Waldes, blieb drei Tage und drei Nächte lang, und in der dritten Nacht blühte er plötzlich auf in schweren gelben Blüten, deren Duft die Köpfe trunken machte und verwirrte. Dann verschwand er so rasch, wie er gekommen war, und die Spanier nannten ihn: des Teufels Weizen.

  In dieser dritten Nacht aber, in der des Teufels Weizen blühte und mit seinem giftigen Atem den Menschen ihren Sinn betörte, in dieser Nacht gewann der Grumbach die drei Kugeln und die Arkebuse.


  


  Traum von Deutschland


  Zwei Tage und zwei Nächte lang weilte der Grumbach im spanischen Lager, und es schien um jene Zeit, als hätt’ er mit dem Cortez und seiner Armada Frieden gemacht. Aber dieser Friede währte nicht lang, und er nahm sein Ende in jener Nacht, da der Cortez und der Grumbach beide zur gleichen Stund’ von Deutschland träumten.

  Am Abend war ein Vetter des indianischen Großherrn aus der Stadt Tenochtitlan in das spanische Lager gekommen in Begleitung des Herrn Juan de Leone, eines der beiden Ritter, die der Cortez in die indianische Hauptstadt entsendet hatte. Diese beiden Herren überbrachten dem Cortez einen goldenen Thronsessel, der war kunstvoll gearbeitet und verziert mit allerlei gehämmertem Getier, da sah man Adler, Greifen, Löwen und schreckliche Meerdrachen. Dazu noch dreißig Barren Gold, hundert Stangen Silber und zwei Säcklein voll Goldstaub, der Thronsessel allein aber war mehr als neunzigtausend Goldpesos wert, und dies alles erbrachte der Indio dem Cortez mit vielen Komplimenten und schönen Worten als ein Geschenk des Großkönigs.

  Der Cortez geriet in große Freude, als er diesen Schatz empfing, ließ sogleich den goldenen Thronsessel in Stücke schlagen, denn er wollte das Gold in zwei Haufen teilen. Sodann hieß er seine Rittmeister und Hauptleute sich in seinem Zelt versammeln.

  Alsbald war der große Vorraum in des Cortez Losament von den Offizieren und Rittern erfüllt, die sich mit großem Staunen um den Goldhaufen drängten, denn es hatte keiner von ihnen jemals solch eine Menge Gold auf einem Fleck gesehen. Und keiner von den Offizieren sprach ein lautes Wort, in großer Scheu flüsterten sie heimlich miteinander, wagten auch lange nicht, ein Stücklein Gold in die Hand zu nehmen, bis endlich einer von ihnen, der Christoval Diaz, niederkniete und sich die goldenen Trümmer besah und sagte, diese Greifenklaue sei dreißig Goldpesos wert, und jenes Drachenmaul sechzig. Da überwanden auch die andern ihre Scheu, und der d’Aquilar sagte: «Ihr wisset, was die Rubine gelten! Zweihundert Goldpesos geb ich dafür.» Nun nahm auch Herr Diego Tapia ein Stück in die Hand, wog es und rief: Für das, was er jetzt in Händen hielte, könnte er sich Gesinde, Roß, Kutscher und Karossen halten. Da schrie der d’Olio laut auf: «Oh, du eitle Ehr’!» und ein anderer, der Herr de Sandoval, wurde in seinem Verstand betrübt und verwirrt, meinte, er sei des Kriegführens müde, mit seinem Gold wollt’ er Kaufherr werden. Der Alvarado aber ging unaufhörlich stumm um den Goldhaufen herum und warf einem jeden feindselige Blicke zu, der dem Gold zu nahe kam, tat nicht anders als die Katze, wenn sie eine Schüssel Milch zu hüten hat.

  Der goldene Schatz, der in der Offiziere Mitte lag, brachte wunderliche Wirkung hervor, daß ein jeder lauter schrie als der andere, und mit einem Male begann auch der Alvarado zu brüllen: «Henken! Henken!» mit solcher Stimme, daß er die andern durch sein Brüllen erschreckte, meinte, man müßte einen jeden henken, der sich mit einem Stück Gold im Wams davonschleichen wollte, und der de Neyra rief, Gott hab ihm seine Armut alleweil als einen Zaum in die Kinnbacken gelegt, jetzt aber wollte er nichts tun als fechten, raufen, trinken, fröhlich sein und einen guten Mut haben, aber der Tapia überschrie ihn, ei, der Stocknarr und Esel bekomme nichts, das Gold sei nur für die Auserwählten, der Sandoval wieder hatte sich mit Gold beladen wie ein Packesel, konnte sich nicht regen noch wenden, und der Alvarado hatte ihn am Halse und schrie ihm ins Gesicht: «Henken! Henken! Henken!» und der de Neyra war mit dem Tapia in Händel geraten und der Pedro d’Olio rief ohne Unterlaß: «Oh, du eitle Ehr’! Oh, du eitle Ehr’!» und in dies Narrenschloß trat plötzlich der Grumbach, der hatte seinen Hut auf dem Kopf und nahm ihn nicht ab. Und sogleich ließ der Tapia den de Neyra los und rief laut und schreierisch: «Seht den da! Der glaubt auch, er sei des deutschen Kaisers oberster Gerichtsstand, nimmt den Hut nicht ab in unsrer Mitte.»

  «Still!» sagte der de Neyra leise, «der kann sich nicht demütigen noch bucken, der ist einstens bei den Deutschen ein Graf oder Fürst gewesen, das ist mehr als ein spanischer Grande.»

  «Gewesen! Gewesen! Mein Koller ist eines großen Herrn Sterbehemd gewesen!» schrie der Tapia.

  «Wer ist in Eurem Koller gestorben, Herr?» fragte der Grumbach.

  «Der größte Ochse von Baracoa, Herr, aus dessen Haut mir der Sattler meinen Koller gefertigt hat!» rief der Tapia, und alle Hauptleute begannen laut und lärmend zu lachen, mit einemmal aber trat Stille ein, denn der Herr Cortez stand in der Tür.

  Er trug eine Pechfackel in der Hand, die steckte er in einen kupfernen Ring, der an einer Kette von der Decke herabhing. Sodann bückte er sich zu Boden und begann mit seinen Händen den Goldschatz zu teilen, dessen Glanz auf des Feldherrn stählernem Helm im Widerscheine funkelte und strahlte. Und er schichtete aus dem Gold einen großen Haufen zurecht und einen sehr kleinen; und als er diese Arbeit beendet hatte, erhob er sich und begann sogleich für seinen König den Kampf um den goldenen Schatz.

  «Ihr Herren!» sagt er zu seinen Offizieren. «Gleichwie von aller Ehr’ und Kriegsglorie, die wir in diesem Feldzug gewonnen haben und noch zu gewinnen gedenken, der größte Teil nächst Gott der erhabenen Person unseres Königs gebührt und nur ein geringer Teil uns selbst, also wollen wir es auch halten mit diesem Golde, daß nämlich für diesmal nur ein Teil dessen, was wir gewonnen haben, für mich und euch und den gemeinen Nutzen verbleiben mag, der andre Teil aber unsrem höchsten katholischen Herrn gehören soll, der es verwenden mag, wie es dem königlichen Dienst am angemessensten ist.»

  Auf diese Rede hin blieben die Hauptleute allesamt stumm, denn es wollte ihnen nicht in ihre Köpfe, daß etwas von dem Gold dem König zugehören sollte, und wär’s auch nur das kleine Häuflein, das der Cortez abgesondert hatte.

  Aber just auf den großen Haufen wies der Cortez und sagte: «Dieses Gold soll an die königliche Krone anheimfallen, denn seine deutschen Händel haben dem König ein wüstes Loch in den Beutel gerissen und ihm die goldenen Pfennige allesamt herausgeblasen. Den kleinen Haufen aber will ich mit eurer gütigen Zustimmung an die Armada verteilen, so daß ein jeder von euch Gold im Werte von zwölf Pesos erhalten soll, der gemeine Mann aber zwei und einen halben.»

  Als die Offiziere vernahmen, daß sie dem großen Geldhaufen Urlaub sollten geben, begannen sie alle laut zu murren, und der Diaz wurde kupfern im Gesicht vor Zorn und rief: «Hab ich recht verstanden, wir sollen nicht mehr als zwölf Pesos empfangen? So ist das das allergrößte Unrecht und die ärgste Schmach.»

  «Herr Diaz!» sagte der Cortez ernst. «Unser erhabener Herr hat an alle Statthalter seines dreifachen Reiches dringende Briefe geschrieben, daß man ihm vierhunderttausend Goldpesos beschaffen müßte. Denn es ist vonnöten, ein großes Heer in Deutschland anzuwerben und zu erhalten, auch wollen die Bundesgenossen bezahlt sein, wenn anders nicht Aufruhr und Rebellion obsiegen soll.»

  «Ihr merket gar geschwind, Herr Cortez», rief der Sandoval, «was man bei Hofe hören will! Aber was schert das uns, wenn der König Geld braucht, so mag der Bauer Haare lassen, nicht aber wir!»

  Der Cortez gab ihm keine Antwort, war aber gar bitter in seinem Stillschweigen.

  «Seine Hauptleut’ und Soldaten will der Herr Cortez vergessen, dafür aber hat er einen Kuß für jedes Hofschranzen Hintern!» schrie der de Neyra aus dem Haufen heraus.

  «Hab’ ich meine Hauptleut’ und Soldaten vergessen, so habt ihr Spaniens Glorie vergessen!» zürnte der Cortez und trat einen Schritt zurück, so daß er fast völlig im Dunkel stand, nur sein Helm glänzte und strahlte im Widerschein des Goldes; und dem Grumbach, der schweigend an der Zeltwand lehnte, fuhr mit einemmal ein seltsamer und törichter Gedanke durch sein Hirn, über den er selber lächeln mußte. Als ob dieses Gleißen und Schimmern des Helmes nichts anders wär’ als Spaniens Glorie, von der der Cortez eben gesprochen, und als ob sie allein auf des Cortez Haupt ruhte.

  Aus dem Haufen aber trat der Pedro d’Olio hervor, stieß mit dem Fuß nach dem Golde und sprach: «Ei, so fahr dahin! Willst an des Königs Hof? Der wird machen goldne Schüsseln aus dir, daraus zu essen: Kapaunen, Haselhühner, Pastetlein und Marzipan, wir aber haben schwarzes Brot gegessen, mit Kleiben vermischt. Der wird goldne Sessel aus dir machen, mit Samt ausgeschlagen, wir aber haben auf der harten Erde geschlafen -»

  «Genug!» schrie der Alvarado, stieß den Pedro d’Olio beiseite und stand mit einem Male vor dem Goldhaufen. «Ich hab des Cortez Wort! Er hat uns versprochen, einem jeden, den Hut bis zum Rand gestrichen voll mit Gold! Tut ihr, was euch beliebt, ihr Herren, ich nehm’ mir mein’ Teil!»

  Und er kniete neben dem Goldhaufen hin, nahm den Hut vom Kopf und begann ihn anzufüllen mit dem Golde des Großkönigs.

  Den Cortez erfaßte ein schäumender Zorn, er riß seinen Degen aus der Scheide und holte aus nach des Alvarado Kopf. Der aber sah und hörte ihn nicht, lag mit allen vieren auf der Erde und wühlte im Golde mit beiden Händen.

  Da besann sich der Cortez, drehte ihm und dem Golde den Rücken, senkte den Degen und sprach kein Wort.

  Aber einer nach dem andern von des Cortez Rittern und Offizieren kam jetzt heran, füllte sich stumm den Hut mit Gold und trat zurück. Und der Goldhaufen wurde kleiner und kleiner und verschwand in den Hüten der Spanier. Da erlosch auch langsam das Gleißen und Schimmern auf dem Helme des Cortez, und sein Haupt verschwand im Dunkeln und es war, als sei in dieser Stunde Spaniens Glorie auf seinem Haupte erloschen.

  Die Pechfackel wiegte sich an ihrer Kette, und ein dicker Qualm ging von ihr aus und umhüllte die Hauptleute des Cortez, die in solch trügerischem Licht hin und her zu schwanken schienen, als wären sie unschlüssig, oder als wären sie berauscht von dem Golde, das sie in ihren Mänteln bargen.

  Von dem Schatze des Großherrn war aber nichts mehr übrig als ein einziger armer Barren Gold und wenige geringe Stangen Silber, die zerstreut in der Mitte des Zeltes lagen.

  Der Cortez stand abseits im Dunkeln, hielt die Augen starr auf die Erde gerichtet und hatte wachend einen Traum von Deutschland.

  Er sah Deutschland als ein endloses lehmiges Feld ohne Baum und Strauch, auf das unaufhörlich ein dünner Regen niederging. Über das Feld sprengte ein Häuflein Reiter dahin, da waren Bischöfe und Prälaten, des Reiches Kanzler und geheime Räte. An ihrer Spitze aber ritt der Kaiser. Sein Mantel schleifte hinter ihm auf der Erde, war sehr beschmutzt von dem nassen Lehm. Aber keiner von denen, die hinter dem Kaiser ritten, hob den Mantel auf, in solch grausamer Eile flohen sie dahin. Der Kaiser barg vor dem Regen den Kopf zwischen den Schultern, ließ die Lippe hängen und war sehr zornig.

  Und als der Cortez im Traum seines Königs zorniges Antlitz sah, fuhr er auf aus seinem Sinnen und nahm den Kampf um des Königs Gold, das schon beinah verloren war, von neuem auf.

  Er suchte mit den Augen den Grumbach, sah ihn, den Hut tief in die Stirne gezogen, an der Zeltwand lehnen, und rief ihm zu: «Es ist mir fürwahr nicht minder leid denn Euch, daß es wiederum just ein Deutscher sein mußte, durch den all diese Unruh’ und Rebellion ihren Anfang nahm.»

  Der Grumbach hob den Kopf. «Herr Cortez», gab er zur Antwort, «wovon sprecht Ihr? Ich weiß wenig von dem, was in Deutschland geschah. Es gibt Unruh’ und Rebellion aller Orten, denn der Bauer wird gepeinigt mit Rent, Gült, Steuer, Fron und dem hohen Zoll am Rhein.»

  «Ei», rief der Cortez, «es ist nicht das! Stellt Ihr Euch blind? Wahrlich, eine Schand’ ist’s auszusprechen, daß sich jetzt die Deutschen mit ihrer neuen Lehr’ in eine Horde von Heiden, Ketzern, Türken und Tataren verkehren wollen!»

  «Es ist wahr!» rief da der Sandoval darein. «Man hört aus Deutschland nichts als von offenen Zusammenkünften und Bündnissen der Stände und Untertanen wider des Königs Majestät. Seitdem der Teufel den gottlosen Kirchenfeind erweckt hat, geht alles ins Unglück und Verderben.»

  «Freß ihn die Pest, den Verächter Gottes und seiner heiligen Gemeinschaft!» brüllte plötzlich der Alvarado, der auf der Erde saß und sein Gold liebkoste; verstummte aber sogleich wieder und fuhr fort sein Gold zu schätzen und zu zählen.

  Aber der Grumbach trat auf ihn zu, schüttelte ihn am Arm und rief: «Wer ist es, den Ihr einen Verächter Gottes nennt, und was lehret er für Lehren!»

  «Es ist in Wittenberg ein meineidiger Schelm», sprach der de Neyra, «nicht einen Pfennig wert, der lehrt und behauptet, daß die Beichte der Sünden nicht vonnöten sei, daß die Messe ein Greuel sei, die Wallfahrt ein Aberglaube, und daß die Priester ihren keuschen Stand nicht halten sollten.»

  Der Grumbach war bleich geworden, trat einen Schritt zurück und fragte mit leiser Stimme: «Wie heißt der, dem Gott solche Heimlichkeit verraten?»

  «Der Henker», schrie der Tapia, «wird seinen Namen laut genug rufen, wenn er das Feuer an den Holzstoß legt. Ich weiß ihn nicht, soll ich jeden Schelmen bei seinem Namen nennen? Einem Schelmen sag’ ich: Schelm!»

  «Die alten Zeremonien der heiligen Kirche will er vertilgen, von Buße und Kasteiung will er nichts hören, er verschmäht den Ablaß -» schrie der Diaz.

  «So hat er wahrlich recht!» rief der Grumbach mit gewaltiger Stimme. «Und das ist keine Irrlehr’, sondern die wahre, und ich hab niemals andern Glauben gehabt als diesen!»

  Auf diese Worte des Grumbach verstummten die Spanier und traten von ihm zurück, so daß er plötzlich allein in der Mitte des Zeltes stand, und der de Neyra sagte mit leiser Stimme, indem er erschrocken zu ihm hinsah: «O Jesus! Erbarme dich unser!»

  Der Tapia gewann als erster seine Stimme wieder, spie aus und schrie, das habe er immer gewußt, es sei ein jeder Deutsche so wenig ein Christ als die Fledermaus ein Vogel.

  «So wollt ihr die Altäre niederreißen und die Priester vertreiben?» rief der Sandoval.

  «Hinaus mit Mönch und Pfaff!» schrie der Grumbach. «Die sind des Teufels allerliebste Knechte!»

  «Opfer und Gebet sind den Ketzern ein Narrenwerk!» tobte der Alvarado.

  «Mit den Friedhöfen habt Ihr Euer Gespött!» schrie der Tapia.

  «Hüte dich, du ketzerischer Wolf von Wittenberg. Es wird einer kommen, der wird dich mit Stricken gebunden vor den Kaiser führen», heulte der Diaz.

  «Einen Judas wird der Kaiser finden, das glaub’ ich wohl», überschrie der Grumbach sie alle, «aber die Silberlinge, die fehlen ihm!»

  «Der Kaiser wird Geld genug haben, wider alle ketzerischen, rebellischen, reißenden Wölfe den Krieg zu fuhren!» schrie der Alvarado.

  «Nicht einen Heller hat er aus seinem Beutel hervorzuziehen. Er wird uns unsre Weise lassen müssen», rief der Grumbach.

  «Er wird Geld genug haben, alle Ketzer auszurotten aus seinem Land.»

  «So mag er zuvor auslösen seine goldene Krön’, die er dem Juden verpfändet hat!» rief der Grumbach in den tobenden Lärm hinein.

  Da stand mit einem Male der Pedro d’Olio vor dem Grumbach, bleich vor Zorn, wollte reden, brachte kein Wort hervor, hob sein Gold mit beiden Armen in die Höh’ und warf es klirrend dem Grumbach vor die Füße. Und hinter dem d’Olio stand der Tapia; stieß ihn beiseite, warf sein Gold hinzu, behielt nichts und schrie: «Was will ich das Gold, hier liegt es! Was sollen mir Ehre und Pracht dieser Welt.» Und da flog auch das Gold des de Neyra auf die Erde, der schrie: «Sollst haben Roß und Knecht und Geschütz, Carole, sollst haben Gold, soviel du magst!» Und der Sandoval, der Diaz, der d’Aquilar und alle andern Hauptleute und Ritter, alle warfen ihr Gold auf den Haufen und schrien:

  «Daß dich Gott schänd’! Du Höllenbrand und Ketzer!»

  «Pfui Deutschland! Ist ein unflätig’ Tuch! Ich spei darein!» und: «Carole, kauf dir dafür Falkonetts und Kartaunen, schieß tot alle Ketzerei!»

  Und als letzter ließ der Alvarado sein Gold fahren, verzog den Mund und sagte bekümmert: «So ist der Könige Kleid und Mantel immerdar gewebt aus fremdem Leid!»

  Als der Grumbach sah, was er mit seinen zornigen Worten dem neuen Glauben für Unheil angeworben hatte, ballte er die Fäuste und schrie: «Das Gold darf nicht in des Kaisers Händ’ kommen, und müßt’ ich darüber zum Räuber und Strauchdieb werden!» Aber niemand hörte auf ihn, denn in heller Raserei warfen jetzt die Spanier alles, was sie besaßen, auf den Haufen, ihre goldenen Ringe und Ketten, und einer ein silbernes Wehrgehäng und einer ein goldnes Kruzifix und der Tapia seine Spange mit einem Rubin und zwei Smaragden, und mitten unter ihnen stand der Cortez und reckte sein ehernes Antlitz in die Höh’, und der Goldglanz flammte auf an seinem Helm, und mit Donnerstimme überschrie er sie alle:

  «Jetzt hör es, du hochtrotziger Magister von Wittenberg, der du dich vermißt, alle Weisheit Gottes zu wissen, das weißt du nicht, daß dich heut’ in der Neuen Welt der Ferdinand Cortez hat ins Herz geschossen!»

  Um die gleiche Stunde, in der der Cortez allein gegen alle seine Hauptleute diesen Kampf um Spaniens Glorie und Weltmacht bestand, um die gleiche Stunde schlich der Herzog von Mendoza zur Hütte der Deutschen, denn solche Hitze und Begierde nach dem Leib der Dalila hatte ihn erfaßt, daß er König, Cortez und alle Welthändel völlig vergaß und alle seine Gedanken daran wandte, wie er den Grumbach listig um das Mägdlein betrügen könnte. Er konnte aber nicht zu ihr hinein in ihre Hütte, denn der Schellbock saß vor der Tür, sah ihn im Dunkeln schleichen und tat mit einem Stein solch einen guten Wurf, daß der Herzog behend beiseite springen mußte, wollte er nicht große Beulen gewinnen.

  So ließ er denn den Pedro Carbonaro in sein Zelt kommen und begehrte von ihm mit heftigen Worten, daß er ihm helfen sollt, seine Lieb’ an Dalila zu vollziehen und seine Lust zu löschen.

  «Ist es nur das?» fragte der Pedro. «So haben mir Euer Liebden schon schwerere Dinge zu vollführen aufgetragen.»

  «Ei!» schrie der Herzog zornig. «So ist es nicht gemeint. Ich will nicht haben eine Succuba, ein höllisches Blendwerk in meinem Bett, daß ich des Morgens seh’: Ich hab an einem Stück schwarzer Kohle des Nachts meine Lust gehabt, oder an einer Krot.»

  «Euer Liebden», sagte der Pedro eifrig, «sollen sich mit der Dalila selbst tummeln, denn mir sind alle Dinge gehorsam. Es soll ihre Pforte Euer Liebden zwei Klafter weit offen stehen.»

  Er ging hinaus und fand auf der Erde eine Katze, die war seit drei Tagen tot und stank grausam. Die hob er auf, und wußte solch zauberische Kunst, daß er auf dieser Katze blasen konnte als wie auf einer Sackpfeif.

  Mit diesem Instrument schlich er bis an die hintere Wand des Hauses der Deutschen, dort fing er an, auf seiner toten Katze zu blasen und zu Schalmeien.

  Als die Dalila drin in ihrer Hütte solche Musik vernahm, konnte sie nicht Stillstehen, sondern begann hin und her zu laufen, zu hüpfen und zu springen. Und als sie des Tanzens müde war, steckte sie ihr Köpfchen durch die Fensterluke und durch die dichte Decke des indianischen Efeus, der just in dieser Nacht seine gelben Blüten geöffnet hatte. Und sie sah den Pedro, wie er auf einem Fuß vor der Hütte stand und mit geblähten Backen in seine Katze blies, und fragte ihn: «Wer bist und wie heißt du?»

  Und der Pedro sagte: «Ich heiße Allerweltshaß.»

  «So sollst du morgen wiederkommen und blasen, aber nur wenn mein Junker nicht bei mir ist, denn er liebt die Schalmeien nicht, mag es auch nicht sehen, wenn ich tanze.»

  «Dein Junker», sagte der Pedro, indem er mit einemmal auf sein andres Bein sprang, «dein Junker ist einer von den Teufeln oder Dämonen, hüte dich vor ihm, bin gekommen, dir das zu sagen.» Und er fing wieder an, auf seiner Katz’ zu blasen.

  «Wer sind das», fragte die Dalila voll Neugier, «die Teufeln oder Dämonen?»

  «Die Teufeln plagen, ängstigen und vexieren die Menschen, sie sind es auch, die Blitz und Donner machen», gab der Pedro zur Antwort.

  «So ist mein Junker keiner von den Teufeln, hat mich niemals vexiert», sagte die Dalila.

  «Und dennoch», krähte ihr der Pedro ins Ohr, «begehret er nach nichts anderem, als dir dein Herz und dein Blut zu nehmen.»

  Da begann die Dalila zu lachen und sprach: «Ei, Allerweltshaß, du fabulierst! Was wollt’ er wohl beginnen mit meinem Blut und meinem Herzen?»

  «Weil er selbst kein Blut in den Adern hat und kein Herz in der Brust, darum begehrt er, dir deines zu nehmen», flüsterte der Pedro.

  Da ward die Dalila zornig und rief: «Ei sieh, wie du lügen kannst, Allerweltshaß! Ich hab selbst sein Blut fließen gesehen und sein Herz pochen gehört!»

  «Du mußt mit mir kommen», drang der Pedro in sie, «denn ich weiß einen besseren Liebsten für dich, der ist schlank und schön.»

  «Hat er braune Haare?» fragte die Dalila. «Ist sein Gesicht hoffärtig und bleich?»

  «Sein Gesicht ist hoffärtig und bleich», sagte der Pedro eifrig, «und sein Herz brennt immerdar!»

  Da hörte die Dalila vor der Tür die Schritte des Grumbach, zog den Kopf aus der Fensterluke und flüsterte dem Pedro zu: «Mach dich davon, ich hör’ meinen Junker kommen.»

  Und während sich der Pedro davonschlich, lief sie dem Grumbach entgegen.

  Der Grumbach war zornig und bekümmert, das hörte die Dalila an seinem Schritt. In der Mitte der Stuben blieb er stehen, sog die Luft ein und sprach: «Es riecht hier nach Pech und Schwefel, riecht ihr es nicht?»

  Der Schellbock, der Jäcklein, der Hundt und der Thonges, die hinter ihm eingetreten waren, begannen allesamt eifrig zu schnaufen, und der Thonges sprach: «Sicherlich ist das der indianische Efeu, er hat solch einen dicken Atem, daß einem der Kopf schwer wird davon.»

  Der Grumbach ließ sich auf einem Stuhl nieder, warf den Mantel ab, wollte den Hut vom Kopf ziehen, da sah er, daß Licht in der Stube brannte, und schrie: «Jakob, blas das Licht aus!» - denn er zog nur den Hut vom Kopfe, wenn es stockfinster in der Stube war.

  Die Dalila kam zaghaft an seine Seite und legte den Arm um seinen Hals. Eine Weile blieben alle stumm in der dunklen Stube, dann rief der Grumbach: «Ich muß eine Arkebuse haben, eh’ es Morgen wird, das Gold darf nicht in des Kaisers Hand. Was seid ihr für verzagte Schelme!»

  «Junker!» sagte der Schellbock. «Es ist unsre Schuld nicht, wir haben es versucht mit Lügen, mit Stehlen und mit Händel suchen. Haben auch fleißig mit dem Gold in unseren Taschen geklimpert. Aber eine Arkebuse war nicht zu erlangen, und wenn ich die ewige Seligkeit dafür geboten hätte.»

  «Ursache ist», sprach der Jäcklein, «der Cortez hat geschworen, einen jeden stracks zu henken, dem seine Arkebuse abhanden kommt, und erfuhrt ein scharfes Regiment.»

  «Das Gold darf nicht in des Kaisers Hand, und sollt’ ich darüber ein Strauchdieb werden!» schrie der Grumbach. «Sie wollen es verwenden zur Unterdrückung der neuen Lehr’ und zur Erfüllung der pfäffischen Rachgier!»

  «Junker!» sagte der Thonges. «Heut ist den Welschen ihre Fastnacht. Auch hat ein jeder von den Spaniern zwei Goldstücke empfangen, da wird ein großes Saufen anheben, denn der Spanier frißt die Weinbeer am liebsten ohne Schale. Sie werden alle toll und voll sein diese Nacht, und wenn einer drüber seine Arkebuse verliert, ich werd’ ihm morgen nicht vom Galgen herunterschneiden.»

  «Er hat recht!» meinte der Schellbock. «Kommt, Nachbarn, denn erlangen wir sie nicht diese Nacht, so erlangen wir sie nicht bis zum Jüngsten Tag.»

  «Ich hab nicht viel Hoffnung», sagte der Jäcklein. «Die Spanier sind alle vernarrt in ihre Arkebusen, ein jeder hofiert der seinen als wie der Liese oder Grete. Daß sie die Läus’ fressen mögen! Lebt wohl, Junker!»

  Die Deutschen stampften hinaus, nur der Grumbach blieb in der dunklen Stube zurück, saß auf einem Stuhle und stützte den Kopf in die Hand, denn er hatte ein seltsames Gesicht von Deutschland.

  Am Anfang sah er nichts, sondern hörte nur wie aus weiter Ferne eine Melodie von einer Trommel, einem Brummbaß und einer Querpfeife, und immer die gleiche, wohl an die sechs- oder siebenmal, kurz und schrill.

  Mit einemmal erblickte er ein Dörfchen, es war Winter und Nacht, aber trotzdem konnte der Grumbach alles erkennen, was sich begab.

  Er sah den Schnee auf den Dächern liegen und den hölzernen Brunnen von einer Eiskruste überzogen. Ein Trupp kaiserlicher Reiter stand in der Mitte des Platzes. Der Hauptmann war ein junger, starker Kerl, trug ein spanisches blauseidenes Wams und hatte Zähne wie ein Pferd. Ringsumher standen seine Reiter, und es waren ihrer so viele, daß ein Wald von Spießen gen Himmel starrte. Andere kamen aus den Häusern gelaufen, schleppten hölzerne Truhen, Gänse, Hühner und gestochene Säu. Drei von den Reitern sprengten mit einem hölzernen Balken ein verschlossenes Tor. Ein Kerl hatte einen alten Mann an der Brust und hielt ihm sein kurzes Feuerrohr vor die Nase. Eine Scheune brannte. Auf der Erde lag ein Bursche, blutend, mit durchschossener Brust. Ein Weib hatte sich heulend über ihn geworfen. Zwei andere Weiber rannten keuchend die Straße hinab, ein Reiter war hinter ihnen her, und beide hielten im Laufen den Zipfel ihres Kleids im Munde.

  Da schrie mit einem Male die Dalila auf und rief: «Junker, was dröhnt Euer Herz so laut?»

  Und der Grumbach fuhr auf aus seinem Traum. Das Bildnis des von des Kaisers Knechten überfallenen Dörfleins verschwand, aber die schrille Melodie der Trommel, des Brummbaß und der Querpfeife klang ihm noch immer im Ohr. Er fuhr sich mit der Hand über sein Auge und sprach: «Mein Herz dröhnt, weil ich Deutschlands gedachte.»

  Und die Dalila hielt seine Hände fest und fragte: «Junker, was braust Euer Blut so wild?»

  Und der Grumbach stand auf, machte sich los von ihr und sprach: «Mein Blut braust, weil ich Deutschlands gedachte.»

  «Wohin wollt Ihr gehen?» klagte die Dalila. «Ich will nicht allein bleiben!» Und sie riß ihr Kleid von der Schulter herab und hing sich an ihn und bat: «Ihr sollt bleiben, Junker!»

  Da wurde der Grumbach zornig und stieß sie beiseite und rief: «Genug! Jetzt muß ich gehen. Diese Nacht ist keine Zeit zu solcher Kurzweil!»

  Als er gegangen war, lief die Dalila vor die Tür, dort saß der Mathias Hundt und hielt die Wache. Und die Dalila kam zu ihm, lehnte ihr Köpflein an seine Schulter und fragte: «Mathias, was tust du die lange Nacht, wenn du Wache stehst?»

  Aber der Mathias brummte nur und gab keine Antwort.

  Da zauste ihn die Dalila am Bart und rief: «Brumm nicht, Mathias, mir mußt du Antwort geben. Was tust du die lange Nacht?»

  Und der Mathias sprach mürrisch und verdrossen: «Ich denk’ an Deutschland.»

  Da geriet die Dalila in Zorn und schlug ihn auf den Kopf, weil der Grumbach und alle seine Knechte nichts taten, als an Deutschland denken und sie allein gelassen hatten. Sie ging in die Stube zurück und schlief ein, denn ihr Köpflein war müde und verwirrt von dem Dufte des indianischen Efeus.

  Und auch sie hatte diese Nacht einen Traum von Deutschland.

  Sie sah den Grumbach in seinem ledernen Koller, aber ohne Hut, also daß sie zum erstenmal seine Stirn, seine Schläfe und sein linkes Auge erblickte, die er sonst unter seinem Hut verbarg. Und sie sah, daß er braune, gelockte Haare hatte, und sein Antlitz war sehr schön und hoffärtig und so bleich wie nie zuvor. Aber mit einem Male gewahrte sie, daß er ein fremdes Weib in den Armen und fest umschlungen hielt, das war anders als sie. Es hatte ein feistes Gesicht, breite Schenkel, starke Brüste und einen schweren und lauten Atem. Und der Mathias Hundt war plötzlich da, deutete mit dem Finger auf das fremde Weib und sagte: «Deutschland!»


  


  Die Fastnacht


  Als der Schellbock, der Thonges und der Jäcklein ihre Hütte verlassen hatten, stolperten sie eine Weile durch die Lagergassen, bis sie in der Ferne ein Geigen, Pfeifen und Schreien vernahmen; diesem Lärmen gingen sie nach. Sie kamen auf einen Platz, auf dem viele Spanier die Fastnacht feierten, indem sie im Nassen lagen und zechten. Da mußten die drei mit gespreizten Beinen einer hinter dem andern so närrisch gehen wie die Tänzer in einem Tanzhaus, daß sie keinen von den Bankettierern stoßen oder treten möchten.

  Es war kein rechter Wein, mit dem sich die Spanier volltranken, sondern der falsche indianische Wein, den die Indios aus dem Saft eines Rohres brennen. Der hatte den Spaniern den Kopf erhitzt und sie dermaßen verändert, daß sie Flucher, Schwörer, Balger und Raufer waren, auch nichts andres im Sinne hatten, als wie einer dem andern einen Possen reißen oder einen groben Schimpf antun könnte.

  In der Mitte des Platzes standen etliche Spielleute mit Geigen und Sackpfeifen. Die wußten aber mit ihren Instrumenten gar nicht zu hantieren und machten solch einen greulichen Spektakel, daß es zum Verwundern und zum Erbarmen war. Vor ihnen tanzte ein Kerl mit spitzen Knien, hielt den Kopf zur Seite geneigt und das Auge zugedrückt, schrie, das sei der Passamet, ein gar züchtiger Tanz, den sollten alle mit ihm tanzen.

  Aber die andern achteten nicht auf ihn, ein jeder wollte der sein, der am meisten soff. Manche von ihnen hatte der wütige Wein träge, langsam und unlustig gemacht, die waren von großer Traurigkeit besessen, seufzten, daß sie in Christo aufgelöst zu sein begehrten, denn ihnen gefalle übel, was auf Erden geschähe. Andre wieder diskutierten Kriegssachen und heroische Taten, die sie in Holland und Italien vollbracht haben wollten, aber keiner glaubte dem andern, nannten einander: Schalksnarren, Weichlinge und Federlappen; schmierten dazwischen ihre Kehlen fleißig mit dem indianischen Wein, aber der, welcher vorhin den Passamet getanzt hatte, war jetzt auf ein Faß geklettert, machte große Luftsprünge und begehrte für einen König von Apulia gehalten zu werden.

  Als die Deutschen mit steifen Beinen zwischen den Zechern hindurchstelzten, schrie einer: «Potz Blitz, die Deutschen haben Wildbret geschmeckt, spüren’s in der Nas’, wo der Wein rinnt!» und ein andrer faßte den Jäcklein, der über ihn hinwegschreiten wollt’, beim Fuß, und rief: «Ei, wohin? Bleibt hier, glaubt ihr, wir haben nicht Wein genug? Den Wein hat uns der Großheide selbst verehrt!»

  Den Deutschen konnte ein erwünschterer Befehl nicht kommen, und der Jäcklein setzte sich sogleich und sagte: «Wer wollte da nicht trinken, wo einem der Wein so lustig in die Kehle gegeigt wird.» Auch der Schellbock und der Thonges ließen sich auf die Erde fallen, und der Schellbock holte einen großen Käse aus der Tasche, in den biß er hinein, und bei jedem Biß machte er einen Schluck aus dem Weinkrug, damit dem Käse die Reise durch die Gurgel nicht verdrießlich und beschwerlich würde.

  «Ihr seid heute guter Dinge», sagte der Schellbock nach einer Weile mit vollem Mund. «Das freut mich gar sehr.»

  «Soll ich nicht guter Dinge sein», gab einer von den Spaniern zur Antwort, dem sein Bart so verfilzt war, als hätt’ eine Schwalbe ihr Nest hineingebaut. «Soll ich nicht guter Dinge sein, da mir morgen der indianische Großkönig selbst mein Pferd striegeln wird mit derselben Hand, in der er heut sein goldnes Zepter trägt.» Die Deutschen horchten auf, sahen den Kerl an, und der Thonges wandte sich an einen spanischen Korporal, ein kleines Männlein, das neben ihm saß, und fragte ihn: «Euer Gestrengigkeit, was redet der da?»

  «Ei», sagte der Korporal, der nicht viel größer war als ein Zwerglein. «Am morgigen Tag wird die ganze Armada von hier abrücken, um die indianische Hauptstadt in ihren Besitz zu bringen. Denn der Wind hat die Nebelwolken alle hinweggeblasen, die auf ihr lagen.» Und das Männlein begann sich zu recken, zu dehnen und zu blähen, als wär er selbst der gewesen, der den Nebel hinweggeblasen.

  Der Thonges wollte weiterfragen, aber ein Gewirr von Stimmen kam dazwischen, und ein Trunkener schrie: «Immerdar einen fetten Montag gemacht! Trinket tapfer zu, und müßtet ihr tausendmal danach kotzen!»

  «Heut ist Fastnacht!» brüllte ein andrer. «Da muß alles versoffen sein, was wir bis heute zuwege gebracht haben. Morgen werd’ ich dem Großkönig seine goldene Schüssel, aus der er seine Saukleiben frißt, vor dem Maul wegnehmen!»

  «Dem Herrn de Leone», schrie ein dritter, «hat der Großheide ein paar schuppichte Schuh geschenkt, eine Schuppe von Gold, die nächste von Silber, die dritte wiederum von Gold, und in diesen Schuhen ist der de Leone durchs Lager stolziert.»

  «Dem Herrn Quinones hat der Heide vier Gaukler oder Komödianten verehrt, die müssen ihm nun mit ihren Possen die Zeit vertreiben.»

  «Ist heut Fastnacht», rief einer, «sollten wir ein Fastnachtsspiel haben!»

  «Das wär’ eine gute Kurzweil», meinte ein anderer. «Wir sollten spielen, wie der Landsknecht und der Henker um die Wette springen, aber der Henker springt kürzer.»

  «Ich weiß eine Commedia von einem hebräischen Roßtäuscher, den der Teufel auf einem Schiebkarren zur Hölle führt, da hat sich der Teufel von dem Juden noch einen blinden Gaul aufschwatzen lassen, daß der statt seiner den Karren ziehen sollte.»

  «Ich weiß auch ein kurzweiliges Spiel von zweien Juden», schrie der Thonges. «Von Abraham und Isaak, hab’s gesehen in Köln am Rhein, und den Abraham hat Gottes Englein mit einem groben Possen unflätig vexiert.»

  «So laßt die Deutschen ihr Fastnachtsstück spielen!» meinte der Korporal, stand auf und schrie: «Jetzt hört auf zu brüllen und euch zu zanken, die Deutschen wollen eine Commedia von zweien Juden spielen!»

  Die Spanier standen auf und stellten sich in einem Kreis um die drei Deutschen, den Thonges, den Schellbock und den Jäcklein.

  «Nachbar», sagte der Thonges zum Schellbock, «du mußt den Isaak agieren, hast nichts andres zu tun, als am Bauch zu liegen und zu greinen. Du, Melchior, bist Gottes Engel, mach deinen Hosenlatz auf, ich aber werd’ den Abraham spielen und den Gottvater zugleich. Jetzt brauch’ ich eine Arkebuse.»

  «Wozu brauchst du eine Arkebuse, du Schelm?» fragte der Spanier mit dem wüsten Bart.

  «Weil der Abraham dem Isaak mit seiner Arkebuse eins aufbrennen will, darum brauch’ ich eine Arkebuse. Leih mir die deine!»

  Und der Thonges nahm dem Spanier die Arkebuse aus der Hand, winkte dem Schellbock mit den Augen zu, meinten beide, jetzt hätten sie gewonnen.

  Als der Schellbock am Boden lag, kniete der Thonges neben ihm nieder, legte die Arkebuse an die Wange, machte ein grimmiges Gesicht und begann zu singen:


  Abraham legt die Flinte an

  und spricht: «Nun, ist’s um Euch getan,

  jetzt schieß’ ich, lieber Sohn.

  Ein Paternoster habt Ihr Zeit,

  dann aber machet Euch bereit zur Exekution!

  Nun rührt Euch nicht und haltet still,

  derweil ich wacker zielen will.»


  Als er das gesungen hatte, hielt er dem Schellbock das Rohr der Arkebuse an den Hintern, und die Spanier begannen hellauf zu lachen, als sie den Schellbock greinen, zähneklappern und auf der Erde rutschen sahen, als hätt’ er das Grimmen im Bauch.

  Der Thonges war aber jetzt plötzlich Gottvater, kratzte sich hinter den Ohren und sang:


  Gottvater einen Engel findt:

  «Komm her und flieg hinab geschwind

  und tu, was ich dir sag’.

  Damit der Jud’ nicht schießen kann,

  näß du ihm brav das Pulver an,

  daß ihm der Schuß versag’.

  Doch acht drauf, weil der Wind stark weht,

  daß es dir nicht daneben geht!»


  Wiederum begannen die Spanier unbändig zu lachen, als sie sahen, wie der Jäcklein hurtiger als ein Hündlein seine groben Zoten an dem Pulver des Abraham verübte. Aber der Thonges steckte jetzt heimlich und sehr geschickt seine Arkebuse dem Schellbock zu und sang das Lied rasch zu Ende.


  Der Engel in der Judengass’

  macht des Abrahams Pulver naß,

  wie’s ihm der Herr gebot.

  «Mort de ma vie! Wer tat mir das,

  potz Höll’! das ist ein schlechter Spaß,

  Kreuzmordblutschwerenot!»

  Seht wie der arge Jude flucht

  und nach dem frommen Englein sucht.

  

  O Jude, laß den Schabernack,

  die Flinte ist kein Pfeffersack,

  dein Dräuen tut nicht gut!

  Das Pulver ist kein Paprika,

  zum Schießen sein die Reuter da!

  Niemalen nicht der Jud’.


  Als der Thonges zu Ende war, wurde ihm von allen Spaniern Beifall gegeben, und einer schwenkte seinen Degen in die Luft, als wollt’ er Spatzen aufspießen, und schrie: «Daß der Donner alle mörderischen, wucherischen, halsstarrigen Juden erschlag!» und ein zweiter rief drein: «In Utrecht haben drei von ihnen einen Knaben in ihren Keller geführt und dort erstochen, ich hab selbst das krumme Judenmesser in seinem Hals stecken gesehen.»

  «Bei uns in Pfinsingen», schrie der Schellbock voll Eifer, «haben die Ochsen bei des Juden Begräbnis seine Leiche ungelenkt unter den Galgen gezogen, wußten wohl, wohin ein Jud’ gehört.»

  «Höllpotzmarter!» brüllte plötzlich der mit dem wüsten Bart. «Wo ist meine Arkebuse hingeraten, gib sie zurück!»

  «Ich hab sie nicht», gab der Thonges zur Antwort. «Sicherlich habt Ihr sie schon zu Euch genommen.»

  «Du lügst!» rief der Spanier und verdrehte in seinem Schreck die Augen wie ein Vieh, das man abstechen will. «Ich hab sie nicht, Gottes Angst, gib sie mir zurück, oder ich muß dir den Hals dermaßen zudrehen, daß dir der rote Saft herunterrinnt!»

  «Ei, laß mich mit deinen Schwänken zufrieden; ich hab sie nicht», sagte der Thonges und kehrte dem Spanier den Rücken.

  Der Spanier, der vordem von dem Großkönig selbst sein Roß gestriegelt haben wollte, stierte jetzt, irrsinnig vor Angst, von einem zum andern, suchte einen, der ihm helfen könnte. Aber ringsum schwiegen alle, nur der Trunkene, der sich zuvor für einen König von Apulia gehalten, lag auf der Erde und schnarchte laut.

  «O Jesus!» begann der Spanier zu betteln. «Ich will nicht hängen. Was hab ich dir getan, daß du mich an den Galgen bringen willst? Um Christi Leiden willen, gib mir die Arkebuse zurück!»

  Da erhielt er von einem, der neben ihm stand, einen Stoß. «Was zeterst und schreist du? Dort der Isaak hat deine Arkebuse.»

  Und wahrhaftig, dem Schellbock war die Arkebuse unter dem Mantel hervorgeglitten, so daß ein jeder sie sehen konnte.

  «Potz Mist! Ich hab nur gescherzt und gekurzweilt», sagte der Schellbock mit einem dummen Lachen.

  «So magst du scherzen und kurzweilen mit dem Teufel, aber nicht mit mir!» schrie der Spanier erbost. In seinem Schrecken hatte er allen Wein, den er vordem gesoffen, aus seinem Maul herausgelassen, der hatte ihm Kleider und Wams besudelt, so daß er sehr unlustig anzusehen war.

  Der Thonges nahm dem Schellbock die Arkebuse aus der Hand und reichte sie dem Spanier: «Hier hast du deine Arkebuse wieder, du Sau!»

  «Er hat mich eine Sau gescholten!» rief der Spanier, der jetzt wieder allen seinen Mut hatte. «Hol’ mir einer meinen Degen!»

  «Genug!» schrie ein andrer und riß ihn am Kragen zurück. «Mit Saufen, Fluchen und Raufen allein werden wir heut nacht den Himmel nicht gewinnen. Warum wird noch nicht gewürfelt heut nacht?»

  «Er hat recht!» schrien die andern. «Zuviel Zeit ist verloren mit den Deutschen ihren Possen. Her mit den Hundsbeinern.»

  Sie breiteten Mäntel auf die Erde, suchten in ihren Taschen nach silbernen Stübern oder Groschen und begannen sodann mit den Würfeln gewaltig untereinander zu Scharmützeln, kümmerten sich um die Deutschen nicht weiter.

  Die Deutschen blieben mißmutig auf ihren Plätzen sitzen, ließen die Mäuler hängen und sprachen kein Wort, denn es verdroß sie, daß sie die Arkebuse nicht hatten behalten können. Sie tranken stumm einen Krug nach dem andern leer, aber je länger sie tranken, desto starrsinniger wurden sie in ihren Köpfen, wollten nicht eher von ihren Plätzen weichen, ehe sie nicht die Arkebuse erschnappt hätten, nach der ihnen der Sinn stand.

  In der Ferne begann der Tag zu dämmern und ein kalter Morgenwind fuhr den Deutschen ins Gesicht. Ein Weinkrug war umgestürzt, und der feuchte Dunst des vergossenen Weines kroch ihnen in die Nasen, so daß es ihnen fast übel ums Herz wurde.

  Während sie abseits saßen, halsstarrig und verdrossen, kam einem von ihnen der Gedanke in den Kopf, ob sie nicht eine Arkebuse im Würfeln gewinnen könnten. Denn sie sahen, daß viele von den Spielern alles, was sie am Leibe trugen, verloren hatten, andre wieder, damit sie könnten weiterspielen, ihre Mäntel, ihre Hüte und ihre Degen in heller Verzweiflung einem Kerl verkauften, der in dem Spiel den Schiedsrichter machte, auch die Würfel herlieh, die Goldpesos gegen silberne Stücke eintauschte und dafür von allem Gewinn seinen Vorteil und Nutzen bekam.

  Als die Deutschen sahen, wie viele von den Spaniern dastanden in großer Verzweiflung und Traurigkeit, und nicht weiterspielen konnten, begannen sie untereinander eifrig zu flüstern. Und mit einem Male erhob sich der Schellbock, schob sich an den Haufen der Würfelspieler heran und stieß einen von ihnen in den Rücken, indem er sagte: «Ich will auch dieses Spiel spielen.»

  «Ei, scher dich, du hast doch keinen roten Pfennig in der Tasche!» sagte der Spanier.

  Der Schellbock hockte sich langsam nieder, fuhr mit der Hand in den Hosensack und begann ihn auszuleeren. Und er brachte zuerst ein rotes Halstüchlein hervor, sodann einen Knäuel Zwirn, ein Messer, einen Käs’, einen Feuerstein samt Zunder, ein Tüchlein, womit er seine Schuhe fettete, zwei Rüben, einen großen Backenzahn, den er sich tags zuvor aus dem Maul gebissen, einen Speck, und zuletzt eine Handvoll Goldkörner, die waren vom Wasser geschliffen und wie die Linsen geformt und ein jedes wohl einen halben Dukaten wert, die trug er in seinem Hosensack.

  Als der Schellbock dem Spanier die Goldkörner wies, da waren auf einmal die Deutschen wieder liebe Gäste, und die Spieler rückten zusammen und schrien nach neuen Würfeln.

  Etliche von den goldenen Körnern legte der Schellbock vor sich auf die Erd’, und einer der Spanier rief: «Da setz’ ich zwei Goldpesos dawider!»

  Aber der Schellbock schüttelte den Kopf. «Wir begehren Euer Geld nicht.»

  «So hab ich in meinem Zelt neun Ellen roten Tuchs aus Mecheln zu einem Mantel.»

  Wiederum schüttelte der Schellbock den Kopf.

  «Ich hab ein paar Handschuh von dem allerfeinsten Pelzwerk», bot ein andrer.

  «Ich hab ein Bildnis der allerseligsten Jungfrau, von einem Maler künstlich auf ein Vogelei gemalt. Dazu leg’ ich noch zwei fette Schinken und eine Hammelkeule mit Knoblauch gespickt.»

  Aber der Schellbock blieb halsstarrig bei seinem Willen, obgleich ihm das Wasser über die Lippen rann, als er von zwei fetten Schinken reden hörte. Er zog sein Gold wieder an sich und sagte: «Deine Arkebuse setz dagegen!»

  Die Spanier sahen einander an und gaben dem Kerl, der die Würfel herlieh, verstohlen Zeichen mit den Augen. Dann wandte sich der, der das bemalte Vogelei besaß, dem Schellbock zu und meinte leichthin: «Ei, warum denn nicht, ich setz’ meine Arkebuse gegen dein Gold!»

  Der Schellbock war sehr verwundert, daß der Spanier so leichtfertig seine Arkebuse den Würfeln anvertraute, da doch jeder einen Strick um den Hals zu gewärtigen hatte, wenn er sie verlor. Er war voll Mißtrauen und Argwohn, griff nach der Arkebuse und beroch sie von allen Seiten, sah aber bald, daß sie nicht verdorben oder zerbrochen war, wie er vermeint hatte.

  «Dazu noch Pulver und Blei!» sagte er endlich, als er sie des langen und breiten betastet und berochen hatte.

  «Ei, meintswegen auch Pulver und Blei!» rief der Spanier ungeduldig. «Jetzt nimm den Würfel, du hast den ersten Wurf.»

  Der Schellbock nahm den Würfel, warf ihn in die Höh’, sah, daß er den Zweier oder Daus geworfen hatte, und brummte: «Potz, was ein ungeheures Tier hab ich da geworfen, den Daus!»

  Der Spanier nahm ihm den Würfel aus der Hand, warf einen Fünfer und schrie: «Der Zink! Ich hab gewonnen, gib her das Gold.»

  Der Schellbock schob ihm das Gold hin und rief: «Weiter, weiter, nicht viel Zeit verloren.» Warf sodann den Würfel gar hoch, könnt’ aber nur eine «Sau» erlangen und verlor wiederum.

  «Ei, so laß mich jetzt werfen», meinte der Thonges. «Ich hab’ eine geschicktere Hand.»

  Der Schellbock wollt’ die Würfel nicht aus der Hand geben, schrie, er kenne das Spiel viel länger als der Thonges, weil er in Deutschland ein Wirt gewesen sei.

  Aber der Thonges erhaschte die Würfel, stieß den Schellbock beiseite, doch auch er konnte nicht ein einziges Mal gewinnen, so daß ein Goldkörnlein nach dem andern in die spanischen Taschen zu liegen kam.

  Je mehr aber die Deutschen verloren, desto hitziger und spielwütiger wurden sie, konnten mit ihren schweren Köpfen nicht merken, daß sie von den Spaniern mit falschen Würfeln gar behend betrogen wurden.

  Also verloren die Deutschen mit vielem Schelten und Fluchen ein Stück Gold nach dem andern, aber während sie saßen, kam unversehens der Garcia Novarro vorbei, gebückt und mit schlotternden Beinen, hielt einen ledernen Beutel in seinen Händen und zählte im Gehen das Gold.

  «Ei, Herr Sekretarius», höhnte ihn einer aus dem Haufen, «zählet Ihr schon zu solch früher Stund’ Eure Goldstücke, meint, es sei eins mehr geworden über Nacht?»

  «Wieviel fehlen noch, daß Ihr die zwanzig beisammen habt?» rief ein anderer.

  «Drei fehlen mir noch», murmelte der Garcia Novarro. «Drei Goldpesos, dann hab ich die zwanzig.»

  «Den hat der Geldteufel ganz. Er frißt nichts, säuft nichts und ficht mit dem Judenspieß», sagte lachend ein dritter.

  «Er will dem Cortez die zwanzig Dukaten wiedergeben, mit denen er ihn aus dem Schuldturm gelöst hat, fehlen ihm aber noch drei», rief der, der den Schiedsrichter machte.

  «Ich will nicht mehr länger schießen auf die unselige Kreatur, die Gott aus dem gleichen Lehm und Kot erschaffen hat wie mich», sagte der Garcia Novarro leise.

  «Ei, so sieh zu!» meinte der Schiedsrichter und deutete auf die würfelnden Deutschen. «Hier kannst du auf einen Wurf die drei Dukaten gewinnen.»

  «Soll ich all meinen Schweiß und meine Arbeit den schändlichen Würfeln anvertrauen?»

  «Nicht deine Dukaten, sondern deine Arkebuse sollst du gegen das Gold der Deutschen setzen.»

  Der Garcia Novarro machte ein ängstliches Gesicht, hätte gern die drei Dukaten gewonnen, war aber gar zaghaft.

  «Greif zu, greif zu», flüsterte der Schiedsrichter. «Du kannst nicht verlieren; es sind falsche Würfel, Niederländer, die mußt du schleifend rollen, dann kommt der Fünfer oder der Sechser, aber die Deutschen werfen sie in die Höh’, können nichts andres werfen als die Sau, den Daus oder den Bären.»

  Da faßte der Garcia Novarro Mut, trat auf den Jäcklein zu und sagte: «Ich setz’ meine Arkebuse gegen drei Dukaten.»

  Die Deutschen drehten ihre Taschen um und brachten ihre letzten Goldkörnlein hervor, und der Jäcklein sagte: «So will ich’s noch mal wagen, verlieren wir auch diesmal, so ist es aus, und wir können mit leeren Taschen heimwärts tanzen.»

  «Drei Würfe!» rief der Schiedsrichter. «Herr Sekretarius, Ihr habt den ersten Wurf.»

  Der Garcia Novarro nahm mit zitternder Hand den Würfel, machte ein Kreuz über ihn und ließ ihn rollen, wie’s ihn der Schiedsrichter gelehrt hatte.

  «Fünf» rief der Schiedsrichter.

  Der Jäcklein nahm einen Würfel und warf einen Dreier.

  «Den Bären! Wiederum den Bären!» schrie der Jäcklein zornig. «Warum kann ich nicht einen Zinken oder einen Sechser machen.»

  «Du hast noch zwei Würfe», sprach ihm der Thonges zu, «wirst gewinnen.»

  Inzwischen hatte der Garcia Novarro seinen zweiten Wurf getan und wiederum den Zinken oder Fünfer geworfen.

  Jetzt nahm der Jäcklein den Würfel, könnt’ aber auch diesmal nur einen Dreier erlangen.

  Der Jäcklein schwieg bekümmert, denn er hatte all das Seinige auf dieses Spiel gesetzt. Aber der Schellbock flüsterte: «Noch nicht verloren. Jetzt wird er eine Sau werfen, du aber den Sechser.»

  Da hatte der Garcia Novarro seinen letzten Wurf getan.

  «Sechs!» rief der Spanier. «Das Spiel ist zu End’! Die drei Dukaten sind gewonnen, gib sie her, die drei Dukaten!»

  «Ich hab noch einen Wurf.» schrie der Jäcklein.

  «Du Erznarr!» fuhr ihn der Schiedsrichter an. «Du mußt elf auf einen Wurf machen, wenn du willst gewinnen. Wie kannst du das mit einem einzigen Würfel!»

  «Ich hab noch einen Wurf», rief der Jäcklein halsstarrig, «und den will ich machen, in des Teufels Namen!»

  Als der Garcia Novarro das hörte, vermeinte er, daß der Jäcklein den Teufel zu Hilf rief, geriet in große Unruhe, fing an, ein Kreuz um das andre zu schlagen. Aber der Jäcklein griff nach dem Würfel und warf ihn mit solcher Gewalt in die Höh’, daß ihn alle aus den Augen verloren.

  Während alle ihm nach in die Höh’ starrten, vernahm man plötzlich ein Sausen und Pfeifen in der Luft, und gleich darauf kam der Würfel zurückgesprungen und fuhr vor ihnen nieder in die Erde.

  Der Jäcklein beugte sich nieder, sah nach, was er geworfen, hob den Kopf und sprach mit ruhiger Stimme:

  «Elf.»

  Der Schellbock und der Thonges fuhren auch mit ihren Köpfen nieder, glotzten den Würfel an und riefen laut: «Elf.»

  Der Schiedsrichter ward zornig, schrie: «Wollt ihr einen Narren aus mir machen?» und beugte sich über den Würfel. Sogleich aber fuhr er wieder in die Höhe, schlug die Hände zusammen und schrie: «Er hat bei meiner Seel’ wahrhaftig elf geworfen!»

  Denn der Würfel war von der Gewalt des Sturzes in zwei Stücke zerschlagen, sah aus, als hätt’ ihn ein Schwerthieb gespalten. Und die beiden Stücke lagen nebeneinander, und das eine trug den Fünfer auf seinem Rücken und das andre den Sechser.

  «So hat er gewonnen», sagte der Schiedsrichter. «Herr Sekretarius, Ihr müßt ihm die Arkebuse geben, er hat gewonnen.»

  Der Garcia Novarro blickte den Jäcklein scheu und bekümmert an und flüsterte: «Ich weiß wohl, wer Euch den Beistand getan hat. Er hat große Gewalt an sich genommen im Lager des Cortez.» Und er reichte dem Jäcklein die Arkebuse, indem er sprach: «Nehmt sie hin, ich laß sie Euch mit Wissen, sie hat mir Leids genug gebracht.»

  «Jetzt noch Pulver und Blei», begehrte der Jäcklein.

  «Ich hab noch eine Handvoll Pulver und nicht mehr als drei Kugeln», sagte der Garcia.

  «Gebt her, gebt her!» drängte der Jäcklein. «Ich will Euch auch drei Dukaten dafür geben.»

  Als der Garcia das Gold sah, gab er dem Jäcklein sein Pulver und Blei, tat die Goldkörner in seinen Beutel und schlich sich davon.

  Die Spanier sahen ihm nach wie einem, der schon die Galgenleiter emporsteigt. Aber der Garcia Novarro merkte das nicht, murmelte mit seinen Lippen, zählte sein Gold und war abseits mit seinen Sinnen.

  Die Spanier rückten zusammen und würfelten weiter, doch die Deutschen schlichen sich beiseite und bestaunten die Arkebuse.

  «Jetzt haben wir endlich die Arkebuse!» sagte der Thonges.

  «Aber nur Pulver für drei Kugeln», meinte der Schellbock.

  «Ist genug, ist genug!» flüsterte der Jäcklein. «Mehr ist nicht vonnöten, um dem Krieg ein anderes Gesicht zu geben.»

  «So wünsch’ ich die erste Kugel dem krummbeinigen Profosen und Henker, der mich mit dem Galgen bedroht hat», brummte der Schellbock.

  «Die zweite vergönn ich dem Mendoza, dem Gecken und Laffen, der hat in der Stadt Gent meinen ersten Herrn erstochen!» zürnte Jäcklein.

  «Und die dritte dem grausamen Cortez in sein Herz von Kieselstein!» grollte der Thonges.

  «Da sehet die Deutschen!» rief einer von den Spaniern. «Was stecken die drei ihre Köpf zusammen! Was haben sie miteinander zu flüstern und zu munkeln?»

  Der Schellbock, der achtete jetzt, da er die Arkebuse hatte, die Spanier gar gering. «Was schert das dich!» brüllte er zurück. «Steck du deine Nase in deinen eigenen Hintern, du spanischer Mausdreck!»

  «Wir haben verteilt, was uns von unsrer Habe übriggeblieben ist», rief der Jäcklein.

  Und der Thonges schwenkte seine Fäuste, schob sein Kinn vor, rollte die Augen und schrie:

  «Ihr geht leer aus, ihr Pfaffenknechte, das tut mir leid, weiß Gott! Wir haben nicht Pulver genug für euch, so mag euch niederwerfen: die Pest, die Krätze und die schwere Not!»


  


  Der Profos


  Spät des Nachts kehrte der Grumbach in seine Hütte zurück.

  Die Arkebuse, nach der all seine Sorge und sein Verlangen ging, hatte er nicht zu erbeuten vermocht. Dennoch behielt die Traurigkeit des Herzens nicht lange Gewalt über ihn. Denn ein wilder und verwegener Plan war plötzlich in ihn gefahren und ließ ihn nicht mehr zur Ruhe kommen.

  Der Mathias Hundt, der vor der Türe lag und wachte, sah von weitem schon seines Herrn trotzige und herrische Miene, wußte, daß jetzt das höfliche Fuchsschwänzeln ein Ende haben werde, und daß der Grumbach in einer neuen Weise wollte pfeifen. Sprach aber kein Wort, fragte auch nicht, sah seinen Herrn an mit Augen voll Neugier und Erwartung.

  «Mathias!» sagte der Grumbach. «Du mußt jetzt scharf Wache halten, daß niemand zu mir in die Stube kommt. Laß keinen hinein, auch nicht den Thonges, den Jäcklein und den Schellbock. Denn jetzt werd’ ich die Arkebuse gewinnen, und sollte ich den Teufel aus der Höllen darum betrügen.»

  Der Mathias horchte auf, zog sein Messer und stemmte seine langen Beine gegen die Türpfosten, daß keine Laus ungesehen über die Schwelle schleichen könnte.

  Der Grumbach trat in die Hütte, schloß die Türe, hob die schlafende Dalila empor und trug sie in die andre Stube, daß sie des Teufels Zeter und Geschrei nicht könnte wecken.

  Denn er hatte im Sinn, den Teufel mit seiner schwarzen Magie vor sich zu fordern und ihn zu zwingen, daß er ihm die Arkebuse bringen müßte.

  Dazu machte er in der Mitte der Stube ein Feuer an, zog auch mit seinem Degen einen Kreis auf der Erde, in diesen trat er; sodann holte er seltsam geformte Wurzeln und giftige Kräuter aus der Tasche, die warf er ins Feuer. Und dazu begann er lateinische conjurationes und incantationes zu murmeln, daß ihm selbst die Haare zu Berge steigen wollten.

  Aber alles blieb ruhig, der Teufel kam nicht, und der Grumbach stand allein in der Stube und wischte sich das Auge, denn das Feuer ließ einen beißenden und stinkenden Rauch von sich.

  «Ei, was für ein ungelehrter Teufel», dachte der Grumbach voll Verdruß. «Der versteht nicht Latein.» Und er begann von neuem geheime Zaubersprüche in seinem Mund umzuziehen, diesmal aber in hebräischer Sprache, denn er dachte bei sich: Ist der Teufel kein Pfaffe, so ist er gewiß ein Jud'.

  Aber auch diesmal wollte der Teufel nicht kommen, und der Grumbach wurde gar zornig, als er sah, wie ihm der Teufel so schändlich den Hintern wies, wollte nicht länger der Hölle ein Stocknarr und zum Gelächter sein.

  Also ritzte er mit dem Degen seinen Arm und ließ drei Blutstropfen in das Feuer fallen. Dazu rief er den Teufel dreimal in spanischer Sprache bei seinem Namen.

  Das Feuer zuckte in blauer, roter und gelber Färb’ empor, und der Grumbach trat rasch in seinen Zirkel zurück, dachte nicht anders, als daß der Teufel jetzt herniederfahren wollte mit solch grausamem Tumult und Sturmwind, daß die Balken sich biegen und in Stücke gehen müßten.

  Aber wiederum blieb alles still, das Feuer brannte ruhig wie zuvor und kein Teufel wollte kommen.

  Als sich aber der Grumbach zur Tür wandte, sah er mit einem Male, warum alle seine Arbeit und Mühe vergeblich war. Denn der Teufel mag in seiner höllischen Gestalt gemeiniglich nur dann sichtbar werden und sich zeigen, wenn niemand aus Fürwitz oder Narrheit der nächtlichen Beschwörung zusieht. In der Tür aber sah der Grumbach den Pedro Carbonaro stehen, der lugte herein, hielt zwei Eier in der rechten und ein Schmalzhäflein in der linken Hand und trat in großer Demut und Verwirrtheit von einem Fuß auf den andern.

  Der Grumbach wurde zornig und verdrießlich, weil durch des Profosen Narrheit all seine Arbeit umsonst gewesen. Fuhr daher den Pedro Carbonaro mit harten Worten an: «Du Schelm, du Tropf, du krummbeiniges Gerümpel! Was suchst du hier, wer hat dich hergerufen!»

  «Junker!» sagte der Profos mit ängstlicher Miene. «Ich habe einen Rauch aus Eurem Schornstein blasen gesehen, dachte, daß ihr ein Feuer hättet, darauf ich meine Eier sieden könnte. Mit Eurer Erlaubnis, Junker!» Und er kam vollends herein, stellte das Schmalzhäflein über das Feuer, schlug die Eier darein und wärmte sich die Hände.

  «Was hast du meinem Knecht vorgeschwatzt, daß er dich hat passieren lassen», fragte der Grumbach streng.

  «Junker, Euer Knecht liegt vor der Tür und schnarcht, daß er die Wölfe verjagen könnt’ mit seinem Schnarchen», gab der Pedro zur Antwort.

  Der Grumbach ging hinaus und fand den Mathias Hundt vor der Tür liegen in solch hartem Schlaf, daß er ihn mit allem Rütteln und Stoßen nicht munter machen und auf die Beine bringen konnte.

  «Das ist der indianische Efeu gewesen», zürnte der Grumbach, «der hat ihn träge und unlustig gemacht, daß ihn Potz Velten schlag! Jetzt aber muß mir des Cortez Henker hinaus, dann will ich von vorn beginnen.»

  Er ging in die Hütte zurück. Das Feuer war in sich zusammengefallen und klein geworden, so daß es fast dunkel in der Stube war. In der Ecke hörte er den Pedro an seinem Eierbrei schlürfen und schmatzen.

  «Bist du noch nicht zu End’, du Unfläter!» schrie er den Profosen an. «Hat dein Bauch keinen Boden? Jetzt scher dich von hier, magst draußen weiter rülpsen und die Luft verfälschen!»

  «Ei, Junker Balger!» klang es aus dem Dunkel zurück. «Sucht Ihr wieder Händel? Seid in Eure alten bis an den Hals verstrickt, wisset nicht, wie herausgelangen!»

  «Mußt du dein Maul aufreißen und jedermann anschnarchen, wenn du dir den Bauch vollgefressen hast!» rief der Grumbach dem Henker zu. «Jetzt tanz hinaus, du armseligste Kreatur auf Erden!»

  «Bin so armselig nicht!» rief es aus der Ecken. «Bin so armselig nicht! Es steht Euch wahrlich übel an, mich zu schelten! Bin Euch immer ein guter Gesell gewesen, hab Euch auch oftmals ehrlich gedient mit meinem guten Rat!»

  «Ei, du böser Narr und Phantast!» sagte der Grumbach mit großem Staunen. «Ich entsinne mich deiner nicht, weiß auch nicht, wann jemals der Henker mein Gesell gewest wär’!»

  «Entsinnet Euch meiner nicht?» klang’s zornig aus dem Dunkeln. «Entsinnet Euch nicht, wie Ihr einst am St. Jakobstag auf der Landstraße bei Pfinsingen die rebellischen Bauern gegen den Bischof von Speyer führtet? Hab Euch damals gut geraten: Lasset die Hände von dem Bischof, es schwimmt sich schlecht rheinaufwärts. Bleibt davon, hab ich gesagt, Ihr habt der Händel zu viel. Ihr aber wolltet nicht hören, mußtet raufen, fechten und Euch balgen mit jedermann.»

  Der Grumbach war mit seinen Gedanken plötzlich wiederum in Deutschland, bei seiner verlorenen Sache, hatte das Heute, Gestern und Morgen völlig aus dem Sinn verloren, auch vergessen, wer mit ihm sprach. Und der Zorn packte ihn, da er des Bischofs gedachte.

  «Er hat in meine Dörfer Übergriffen, der Pfaff», brüllte er, «mit Rauben, Stehlen und Armeleuteschinden!»

  «Aber Ihr könntet jetzt gar stattlich einhergehen», klang es höhnisch aus der Ecken. «Könntet aller Orten das prae und den Vorzug haben. So aber seid Ihr von Reichs wegen exekutiert, des Landes vertrieben und so bettelarm, daß Ihr nicht viel mehr besitzet und zu eigen habt, als die Taufe und Euer christliches Bekenntnis!»

  «Hab mein Leben nicht in Müßiggang verzehrt», seufzte der Grumbach und ließ traurig den Kopf hängen. «Bin niemals beim Besen hinter der Tür gestanden!»

  «Ei, aber damals seid ihr müßig geblieben», schrie’s aus dem Dunkel, «als ich Euch anlag, Ihr müßtet dem spanischen Carolo zu Hilf kommen und seine Sache betreiben, daß er in Aachen zu einem römischen Kaiser gekrönt werd’! ‹Ist es Euch wider Eure Ehr’? Die Ehr’ ist ein Schatten›, hab ich Euch gesagt, ‹der Carl von Gent wird Euch Geld, Land und Leute dafür geben.› Ihr aber wolltet mir nicht gehorchen, will Euch sagen, warum: Weil Ihr selbst ein heimlich Begehren trugt nach dem großen Tedeum im Aachner Dom, weil Ihr selbst die Hand ausrecken wolltet nach der goldenen Kaiserkrone.»

  «Schweig still!» schrie der Grumbach auf. Und mit zitternder Stimme fragte er ins Dunkel: «Wer hat dir mein Geheimnis aufgedeckt? Von dieser Stunde hab nur ich gewußt und Gott allein.»

  «Gott hat nichts gewußt!» schrie’s aus der Ecke. «Gott schert sich wenig um der Fürsten und Herren hoffärtig Trachten. Gott hat mehr Sorg, daß ein armer Mann am Mittag seinen Hirsebrei hat, als um aller Könige ihre eitlen Welthändel. Aber ich, Junker Balger, ich hab’s gewußt. Ich war’s und nicht Gott, mit dem Ihr Zwiesprach’ hieltet an jenem Tag.»

  Da begann es dem Grumbach kalt über den Rücken zu laufen. Und er blies in die Flammen, schürte sie und riß ein brennendes Holzscheit aus dem Feuer, und mit dieser Fackel leuchtete er in die Ecken. Aber das Holzscheit fiel ihm aus der Hand, denn er sah, daß es der Teufel selbst war, der in der Ecken saß und ihm im Dunkeln also grausam den armen Judas gesungen hatte.

  Sogleich aber gewann sein unverzagtes Herz Gewalt über seinen Schrecken. Er hob die Fackel vom Boden auf, trat an den Teufel heran und sagte mit Lachen: «Ei, Gevatter Velten, daß ich Euch nicht gleich erkannt hab an Euren losen Reden! Ihr habt mich lange warten lassen, eh’ Ihr kamt.»

  «Hab nicht viel Zeit», brummte der Teufel und stand aus seiner Ecken auf. «Hab viel gute Kundschaft im spanischen Lager, muß zwei großen Herren dienen und ihnen auf den Wink gehorsam und zur Stelle sein.»

  «Wer sind die beiden, die Euch in ihrer Gewalt haben, Meister Beelzebub?» fragte der Grumbach voll Neugier.

  «Der Herzog von Mendoza», sagte der Teufel, «und der Ferdinand Cortez. Dem einen hab ich viel Buhlerei und Wollust zugesagt, dem andern aber alle Glorie und Macht. Doch was begehrt Ihr von mir, Junker Balger?»

  Der Grumbach war sehr erstaunt und betroffen, als er vernahm, daß der Cortez und der Mendoza sich hätten dem Teufel untergeben, verstand nun wohl, warum sein und der Indios Widerstand gegen des Cortez Armada vergeblich gewesen.

  «Was begehret Ihr von mir?» fragte der Teufel wiederum, indem er ganz nah’ an den Grumbach herantrat. «Soll ich Euch auf meinem Buckel nach Deutschland tragen? Soll ich Euch Euer Land wiedererlangen helfen, darin jetzt der Bischof in seiner Weise regiert mit Brandschatzen und Blutvergießen? Soll ich Euch Euer festes Haus, den Hohenrheinstein, wiederaufbauen, den Euch der Pfaff verbrannt und niedergerissen hat? Mir ist keine Sache unmöglich, ich hab auf Erden große Gewalt.»

  «Ich begehre nicht solch hohe Dinge, Junker Luzifer», sagte der Grumbach. «Eine Arkebuse will ich haben, samt Pulver und Blei, weiter nichts.»

  «Junker!» sagte der Teufel mürrisch. «Eine Arkebuse kann ich Euch nicht geben, das wär’ gegen die Abred’, die ich mit dem Cortez und dem Mendoza getroffen hab.»

  «Willst auch du mir die Arkebuse nicht bringen», schrie der Grumbach in hellem Zorn und hielt dem Teufel die Faust unter die Nase, «so heb dich in die Hölle, und hab die Pest, nach Deutschland werd’ ich zurückfinden auch ohne deinen Buckel!»

  «Ei, so ist unser Handel in den Dreck gefallen, ich mag mich nicht bucken, heb’ ein andrer ihn auf!» meinte der Teufel gleichmütig und drehte dem Grumbach den Rücken.

  Der Grumbach ging zornig auf und nieder, erkannte aber gar bald, daß er zu heftig und zu ungestüm gewesen. Blieb daher stehen, nahm den Teufel um die Schulter und begann, ihm gute Worte zu geben und ihn einen Herrn und einen Meister zu nennen.

  «Herr Urian», sprach er zum Schluß, «was hat Euch denn der Mendoza gegeben für Eure Hilfe?»

  «Der Herzog von Mendoza», sagte der Teufel stolz, «hat mir zu eigen versprochen sein rotes Blut.»

  «Wie?» schrie der Grumbach und schlug mit der Hand auf den Tisch. «Läßt sich der Teufel also betrügen? In Granada predigt es ein jeder Pfaff von der Kanzel, daß dem Mendoza von seiner heidnischen Mutter her nicht rotes Blut in den Adern rinnt, sondern der Sand der maurischen Wildnis!»

  «Wißt Ihr das gewiß?» rief der Teufel erschrocken.

  «So gewiß, wie daß die Pfingsten nach den Ostern kommen!» lachte der Grumbach.

  «So hat mich das gemeine Gerücht nicht belogen, das im Lager lief! Ich wollt’s nicht glauben», klagte der Teufel und begann erschrecklich mit den Zähnen zu knirschen und durch die Nase zu pfauchen und zu blasen.

  «Und was hat Euch der Cortez versprochen?» fragte der Grumbach weiter.

  «Der Cortez hat mir versprochen sein pochendes Herz», sagte der Teufel ängstlich.

  Da begann der Grumbach unbändig zu lachen, warf sich auf die hölzerne Bank, als könnt’ er sich nicht auf den Beinen halten vor Lachen, und schrie endlich: «So ist der Teufel wiederum betrogen! Das weiß jedermann, daß des Kaisers Statthalter, der Herr Diego Velasquez, nur deshalb just den Cortez hierher gesandt hat, dieses Land mit aller Grausamkeit der kaiserlichen Krone zu unterwerfen, weil der Cortez einen Kieselstein in der Brust trägt statt eines Herzens. Ei, wie seid Ihr so schändlich betrogen!»

  Da fuhr sich der Teufel mit beiden Händen wild in die Haare und stieß kreischend in großer Verzweiflung den Kopf ein über das andre Mal gegen die Wände.

  «Weil sie mich beide also schändlich betrogen haben», rief er sodann, «so will ich Euch helfen, die Arkebuse zu gewinnen. Aber was gebt Ihr mir für meine Hilfe?»

  «Ihr sollt Euch mein linkes Auge dafür nehmen dürfen», sagte der Grumbach leise.

  Als der Teufel hörte, daß er des Grumbach Auge haben sollte, vergaß er sein Mißgeschick und stieß zu wie der Habicht auf die Hennen. «Mordio! So schlag ich ein!» schrie er. «Der Handel ist geschlossen.» Und er lief hurtig in die Ecke, dort stand ein hölzerner Trog mit Wasser gefüllt, den schleppte er keuchend in die Mitte der Stube.

  «Da blickt hinein!» sagte er zum Grumbach. «Was sehet Ihr?»

  Der Grumbach beugte sich über den Wassertrog: «Ich seh’ darin wie in einem Spiegel ein paar Kerle, die liegen auf der Erd’ und würfeln. Ich erkenne meine Knechte, den Thonges, den Schellbock und den Jäcklein, aber die andern erkenne ich nicht.»

  «Was seht Ihr weiter?» fragte der Teufel.

  «Der Jäcklein nimmt die Würfel in die Hand und tut einen Wurf. Jetzt der andre. Der Jäcklein läßt den Kopf hängen, er hat verloren, der Tropf. Jetzt will er werfen zum andern-mal.»

  «Ihr habt mir Euer Aug’ verpfändet», sprach der Teufel. «So will ich sehen, ob Euer Aug’ scharf genug ist. Wenn jetzt der Jäcklein seinen dritten Wurf tut, so holt aus und schlagt darein und trefft den Würfel mit dem Schwerte, eh’ er zur Erde niederfallt.»

  Der Grumbach zog sein Schwert und blickte in den Wassertrog. «Der Jäcklein hat wiederum verloren. Es ist ein Streit. Er will tun einen dritten Wurf-jetzt fliegt der Würfel in die Höh’ -»

  «Triff ihn!» brüllte der Teufel. «Triff ihn! Schlag zu!»

  Das Schwert des Grumbach pfiff durch die Luft und fuhr klatschend in den Wassertrog, daß das Wasser zornig nach allen Seiten spritzte.

  «Was seht Ihr jetzt?» fragte der Teufel.

  «Jetzt seh’ ich nichts», sagte der Grumbach. «Das Wasser ist unruhig, der Spiegel ist zerschlagen.»

  Beide, der Grumbach und der Teufel, blieben ein Weilchen ruhig und sprachen kein Wort. Der Grumbach starrte in den Wassertrog.

  «Jetzt seh ich!» sagte der Grumbach plötzlich. «Es formt sich das Bild. Ich seh’ den Jäcklein, den Thonges und den Schellbock, sie stecken die Köpfe zusammen und halten eine Arkebuse in Händen!»

  «So habt ihr gut getroffen!» rief der Teufel vergnügt. «Die Arkebuse ist Euer! Jetzt aber will ich meinen Lohn!»

  «Ist die Arkebuse mein?» fragte der Grumbach voll Argwohn. «Und kann niemand sie mir entreißen?»

  «Sie ist Euch so sicher», gab der Teufel zur Antwort, «als hieltet Ihr sie schon in Händen. Und wenn sie Euch der Cortez mit Gewalt nehmen will, so sagt ihm: Herr Cortez, ich soll Euch von Eurem lieben Vetter grüßen, der denkt jetzt an Euch und wischt sich sein Maul! Dann muß Euch der Cortez in Frieden lassen. Merkt Euch das Sprüchlein gut. Nun aber will ich Euer linkes Auge!»

  Da hub der Grumbach zum drittenmal an zu lachen und rief: «So ist denn der Teufel immer betrogen! Wollt Ihr mein linkes Aug’, so holt es Euch, ich hab es den Spaniern auf der Insel Ferdinandina lassen müssen, fahrt hin und sucht es!»

  Und er riß den Hut vom Kopf und zeigte dem Teufel seine leere Augenhöhle und sein von den Messern der spanischen Sklavenjäger zerrissenes und entstelltes Antlitz, das war so grauenvoll anzusehen, daß der Teufel laut aufschrie und voll Grauen seinen Kopf wegwandte.

  Als der Grumbach sah, wie der Teufel selbst sich vor seinem Antlitz entsetzte, hörte er auf zu lachen, und zog traurig den Hut wiederum in die Stirn. Sodann trat er eilig in seinen Kreis zurück, denn der betrogene Teufel begann mit einem Male erschrecklich zu toben und zu schäumen und mit den Händen gegen sich selbst zu wüten. Und der Grumbach sah, wie der Teufel heulend durch die Luft und in der Hütte umherschwirrte und in blinder Wut den Kopf gar jämmerlich an alle Wände stieß, bis er endlich aus einer Fensterluke hinausfuhr.

  Während der Grumbach schreckerfüllt ob des grausamen und wilden Schmerzes, den der Teufel gezeigt hatte, in seinem Kreise stand, vernahm er plötzlich ein Pochen an der Tür und hörte seines Knechtes, des Melchior Jäcklein, Stimme:

  «Wachet auf, Junker! Es ist Morgen! Der Spanier will aufbrechen, der Nebel ist fortgeblasen!»

  Der Grumbach öffnete die Tür und trat hinaus. Draußen standen der Thonges, der Schellbock und der Jäcklein. Auch der Mathias Hundt war erwacht und rieb sich die Augen.

  «Ei, Mathias!» sagte der Grumbach. «Hast ein starkes Loch in die Nacht geschlafen!»

  Der Mathias gab keine Antwort und ließ den Kopf hängen, aber der Jäcklein schwang die Arkebuse in der Hand und schrie: «Seht her, Junker, wir haben eine Arkebuse samt drei Kugeln und eine Handvoll Pulver!»

  Aber er hielt inne in seinem Jubel, blickte den Grumbach an und fragte: «Was seid Ihr so bleich? Habt Ihr von Eurer Mutter Sterben geträumt?»

  «Saht Ihr nicht eben einen aus dieser Fensterluke steigen?» fragte der Grumbach.

  «Eine Fledermaus hab ich gesehen durch die Luke wischen», sagte der Schellbock.

  «Was redst du!» rief der Thonges. «Es war eine Eule!» «Possen!» schrie der Jäcklein. «Eine schwarze Katz’ war’s, die aus dem Fenster sprang.»

  «Ei, seht dorthin!» rief plötzlich der Schellbock. «Dort schleicht sich des Cortez Henker hinweg, der Pedro Carbonaro. Her die Arkebuse! Dem gebührt die erste Kugel, der wollt’ mich henken!»

  «Bist du toll, Schellbock?» schrie ihn der Grumbach an. «Laß deine Hand von der Arkebuse. Wir haben nur drei Kugeln, da muß eine jede siebenmal beratschlagt und besonnen sein!»

  «Potz Strick!» brummte der Schellbock und griff nach einem Stein. «Wie kam der Henker mit einem Male hierher? Hat ihn einer von euch kommen sehen? Ich nicht.»

  Er holte mit dem Arm aus und warf den Stein hinter dem Profosen her. Aber der Pedro Carbonaro sprang unvermutet zur Seite, so daß der Stein an ihm vorbeischoß, blieb dann stehen, und drohte dem Grumbach zornig mit beiden Fäusten.

  Dann machte er sich eilig davon, indem er hinkend und dennoch in großen Sprüngen über Steine, Balkenwerk und Gebüsch hinwegsprang.


  


  Die Arkebuse


  Um die Mittagsstunde hatten die Spanier ihre Zelte niedergerissen. Auf den Karren lagen in großen Bündeln mit Stricken umschnürt Zeltpflöcke, Tauwerk und eiserne Klammern. Die Maultiere und Esel standen in langen Reihen, und hinter jedem der Tiere lag die Last bereit, die auf seinen Rücken geladen werden sollte. Die Geschütze, Mörser, Schlangen, Passevolanten und Kartaunen waren schon mit Ochsen bespannt, aber nur zwei, eine lange Passevolante und ein kleiner Mörser, die die Spanier den «Küster» und des «Küsters Hund» nannten, waren mit Pulver geladen, die sollten mit ihrem Donnern das Wiehern der Pferde und das Geschrei der Maulesel übertönen und den Spaniern das Zeichen des Abmarsches geben, die Indios der Stadt Tenochtitlan aber fromm, furchtsam und gefügig machen.

  Der Cortez hatte sich mit etlichen seiner Offiziere auf einen Hügel nicht weit vom Lagerplatz begeben und hörte den de Leone an, der ihm von der Beschaffenheit der Stadt Tenochtitlan, auch von ihrer Ordnung und Regierung, was er gesehen hatte, berichtete.

  Es war ein trüber, regnerischer Tag, die Regenwolken verdunkelten den Himmel, aber dennoch konnte man viele von den Plätzen und Straßen der indianischen Stadt deutlich erkennen. Da war der Markt der Handwerker mit unzähligen blauen, schiefergrauen und weißen Zelten, in denen Weber, Scherer und Tuchfärber, Knüpfer, Ledergerber und Drechsler ihr Gewerbe trieben. In diesen Marktplatz liefen zwei Gassen ein, die Gasse der Jäger, in der Wachteln, Fliegenschnäpper, Rohrvögel und Reiher feilgeboten wurden, und die breite Gasse der Gärtner, in der man Blumen, Früchte, Honig, Zwiebeln, Knoblauch und Kresse zu kaufen bekam. Nicht weit von diesen beiden Gassen lief die Straße der Töpfer, die man besuchte, wenn man irdenes Geschirr, Krüge, Töpfe, Fliesen, alles glasiert und auf das schönste bemalt, erstehen wollte, und zur linken Seite des Marktes vermochte der de Leone die Gasse der Garköche so deutlich zu erkennen, daß er die Gerüche der Fischgerichte, der Geflügelpasteten und der aus Eiern bereiteten Kuchen beinahe in der Nase zu verspüren vermeinte.

  Aber all diese Gassen und Gäßlein seien übel stinkend und schmutzig, erklärte der de Leone dem Cortez, und der Boden bedeckt vom Unrat der Menschen und Tiere.

  «So ist das der richtige Stall für solches Vieh», sagte der Tapia, der sich täglich die Haut mit Tränklein und Salben rieb und die Haare färbte und kräuselte. «Denn die Heiden sind allesamt lausig, zottig, krätzig und grindig, laufen allezeit voll Flöh’.»

  «Jenes Götzenbild», erklärte der de Leone weiter, «das Ihr von dieser Stelle aus sehen könnt, Herr Cortez, gilt den Indios als das Abbild ihres vornehmsten Gottes, in den sie große Zuversicht und viel Vertrauen setzen. Hinter dem Bildnis aber liegt dieses Hauptgötzen Moschee, welche so gewaltig ist in ihrem Umkreis, daß man eine Stadt für zwölfhundert Personen an ihre Stelle bauen oder die ganze sevillanische Kathedrale, welche doch alle Welt ob ihrer Größe bestaunt, samt der Giralda, dem Alcazar und den beiden königlichen Palästen von Granada in ihren Umkreis aufzustellen vermöchte. Aber so weit sind die Indios von der wahren Erkenntnis Gottes entfernt, daß ihre Priester sich keine Tonsur scheren, sondern ihre Haare ungeschoren tragen. Auch enthalten sie sich an allen Tagen des Fleischgenusses, fressen Brei und saufen Wasser dazu wie die groben Bauern.»

  Der Cortez erwiderte nichts, aber der Mendoza mußte lachen und rief: «Ei, was sind das für närrische Pfaffen! Wissen sie vielleicht auch nicht des Nachts die Tür zu den Bürgern ihren jungen Frauen zu finden? So haben sie wahrlich ihre Horas und Vigilien ohne Nutzen gelernt.»

  «Im Hofe dieser Moschee», fuhr der de Leone in seinem Bericht fort, «kommen in den Nächten des Vollmonds die Söhne der Fürsten, der Statthalter und der Ratsherren zusammen, angetan mit kostbaren Mänteln und behängt mit all ihrem Golde. Sie tragen hölzerne Teufelslarven vor dem Gesicht und tanzen erschreckliche Nachttänze zu Ehren jenes Hauptgötzen des Satans.»

  Da mit einem Male blickte der Cortez, der bis nun stumm und ohne die Worte des de Leone sonderlich zu beachten, dagestanden war, auf, sah dem de Leone scharf ins Auge und fragte langsam:

  «Tanzen die Herren Cacama und Guatimotzin auch mit?»

  «Alle die von Adel sind, tanzen diesen Reigen», gab der de Leone zur Antwort. «Und jene beiden Herren sind Anverwandte des königlichen Hauses.»

  Da versank der Cortez wiederum in Schweigen, zog seine weiße Halskrause höher und drehte sich stumm in einem Halbkreis, und hierbei glitt sein Blick über die Hauptleute, über den Diaz, den Tapia, den Sandoval, den de Neyra und den Alvarado. '

  Und der Diaz wurde plötzlich ohne einen Anlaß rot in seinem feisten Antlitz und schrie: «Diese beiden Prinzen, ja ich entsinne mich ihrer, die waren sehr hoffärtig, warfen um sich mit trotzigen Worten, als wüßten sie nicht, daß der Mensch also vergänglich ist wie eine Wasserblase.»

  «In der Stadt Chalula waren die Indios auch rebellisch», brüllte der Sandoval. «Was haben wir aus ihnen gemacht? Eine rote Ollapotrida haben wir aus ihnen gemacht, und statt des Salzes haben wir Pulver verwendet, und Blei statt der Pfefferkörner!»

  «Man sollte einhauen in die Indios, daß sie sich selbst für diese Krautstengel halten müssen!» rief der Tapia.

  «Den Großkönig selbst muß man fangen, daß er uns soll sein Gold lassen, oder ihn muß sein Leben gereuen!» kreischte der de Neyra.

  Und der Alvarado ballte beide Hände, schüttelte sie drohend gegen die Stadt und sagte nichts als:

  «Ich freu’ mich der Kirchweih’!»

  Doch einen einzigen von des Cortez Offizieren, den Pedro d’Olio, den hatte der Zorn nicht gepackt. Und ein großes Staunen kam über ihn, als er den Tapia und die andern plötzlich mit solch grausamen, höhnischen und rasenden Worten wider die schuldlosen Indios toben hörte. Und er schüttelte den Kopf und sagte: «Daß euch’s kalte Fieber angeh’, was ist in euch gefahren, daß ihr mit einem Male solch wütende und sinnlose Reden von Mord und Ollapotrida führt? Habt ihr solch Mordstück’ im Kopf, Gottes Angst, so laß ich meine Hand -»

  Aber er führte seine fromme Rede nicht zu End’, denn des Cortez Auge war einen Augenblick lang über ihn geglitten. Da stieg ein Erinnern in ihm auf und er mußte plötzlich eines Greises aus dem Gefolge des Großkönigs gedenken, der war häßlich und höckerig gewesen und hatte sich ohne Unterlaß einem Affen gleich mit einem Stäblein oder Wedel am Kopf und am Buckel gekratzt. Und wie er in seinem Geist jenen alten Indio sah, da erwachte auch in ihm der Zorn und eine wilde Grausamkeit gewann Gewalt über ihn. Und er begann gleich den andern zu rasen und zu toben und schrie: «So soll man sie mit Spießen kratzen und mit Kolben lausen, die störrischen, lausigen, gottesleugnerischen Heiden, da sie’s denn anders nicht begehren!»

  «Tanzt der tolle Deutsche samt seinen tölpelhaften Knechten nicht auch mit?» rief der Sandoval. «Der wird nicht ruhig Zusehen wollen, wie die Sache verläuft, wenn wir den Tisch decken und die große Ollapotrida anrichten.»

  «Laßt das meine Sache sein!» sagte der Mendoza. «Der Grumbach wird nicht mit uns in die Stadt reiten, das nehm’ ich auf mich.»

  «Wollt Ihr diesem Ketzer vorher eine Kugel in sein Maul blasen?» fragte der Tapia eifrig. «Ihr seid ein weltweiser Mann, wisset wohl, ein totes Roß hat noch keinen getreten.»

  Der Herzog schüttelte den Kopf. «Das geht nicht an. Er hat gar ansehnliche Vettern und Fürsprecher an des Kaisers Hof, da könnte ein großes Lärmen daraus kommen.»

  «Ei!» rief der Diaz. «Wozu ihn soviel beachten! Diese Deutschen haben nichts als ihre Spieße und ihre Zähne. Was vermögen sie wider unsere Feuerrohre und Kartaunen! Sie werden müssen lernen schweigen und sich ungesehen machen.»

  Die Offiziere des Cortez sprachen kein Wort weiter und blickten mit lüsternen und grausamen Augen auf die Stadt Tenochtitlan hinab, deren Straßen voll geschäftiger Menschen waren, die nichts Schlimmes ahnten und nichts andres im Sinne hatten, als wie sie heute wie an allen anderen Tagen mit allerlei Hantierung und Arbeit, mit Kaufen und Verkaufen, mit Zimmern und Schmieden, mit Botenlaufen und Lastenschleppen ihr armseliges Stücklein Brot zu erwerben vermöchten.

  Aber die spanischen Hauptleute teilten in ihrem Geiste dieses Volk und all seine Habe untereinander, und ein jeder von ihnen sah sich schon über viele Morgen Landes mit Wäldern, Wiesen und Fischteichen gebieten, dazu über ungezählte Scharen Sklaven, die mit Ackern, Mähen, Dreschen und Holzschlagen ihrer Herren Reichtum vermehren mußten.

  Nur der Alvarado, der sah nichts davon in seinem Geist, sondern seine Gedanken gingen dem Golde nach, das die indianischen Tänzer nach des de Leone Bericht bei ihren Vollmondreigen auf ihrem Leib tragen sollten. Und er sah es vor sich liegen: große Haufen von goldenen Spangen; Heftlein in Form von Krebsen, Fischen, Steinböcken und Schlangen, wie sie die Indios am Halse trugen; Ringe mit blauen, roten und weingelben Steinen; goldene Helme von getriebener Arbeit und Armbänder, die mit Baumwolle oder Leder gefüttert waren. Das alles sah der Alvarado in Haufen vor sich liegen, und er schloß die Augen, hob und senkte bald die linke, bald die rechte Hand, öffnete sie und schloß sie wieder, als ließe er voll Wollust endlose Ketten Goldes aus einer Hand in die andre rinnen.

  Unten in der Hütte hatte indessen der Schellbock seinem Herrn den Koller angezogen und drüber den Mantel; unter dem Mantel hatte er die Arkebuse verborgen, und als er fertig war, sah er den Grumbach von allen Seiten an und fragte: «Hab ich sie gut versteckt, Junker? Es kann keiner erkennen, was Ihr für ein bissiges Tier unter dem Mantel tragt.»

  Aber der Grumbach gab ihm keine Antwort. Der Schellbock wurde zornig und murrte: «Junker, welches Fieber hat Euch angestoßen, daß Ihr den ganzen Tag kein Wörtlein zu mir geredet habt. Potz Elend! Ihr seht drein, als hättet Ihr einen Eimer sauren Biers geschluckt!»

  Der Grumbach hatte den Kopf in beide Hände gestützt und starrte vor sich hin.

  «Was ist Euch widerfahren?» drängte der Schellbock. «Junker, sprecht!»

  «Ruprecht!» sagte der Grumbach. «Ich hab heut nacht den Teufel gesehen.»

  «Potz Mist! Potz Dreck!» gab der Schellbock zur Antwort, riß sein Maul auf und schlug ein Kreuz.

  «Der Teufel ist bei mir gewesen», sagte der Grumbach leise. «Hat mein Antlitz zu sehen begehrt. Hier in der Ecke ist er gesessen. Und als ich den Hut vom Kopf zog, da hat ihm das Grausen dermaßen die Rippen geschüttelt, daß er heulend hinwegfuhr, ich hab sein Heulen noch immer im Ohr!»

  «Potz Grind! Potz Krätz!» meinte der Schellbock erschrocken.

  «Jesus! Wie hat er seine Augen mit den Händen bedeckt, daß er mein verfluchtes Antlitz nicht länger sehen müßt’. Jesus, wie muß mein Antlitz so unmenschlich verderbt und geschändet sein, daß der Teufel selbst darob erschrak.»

  Dem Schellbock war plötzlich ein Gedanke gekommen. «So habt Ihr sicherlich Linsen und einen Speck zu Nacht gegessen. Wenn ich Linsen und Speck eß zu Nacht, dann seh’ ich den Teufel oft im Schlaf, dazu viele alte Weiber.»

  «Der Teufel selbst ist bleich geworden, als er mein Antlitz sah. Hat mit den Zähnen geknirscht und mit den Fäusten gedroht, als wollt’ er sich grausam rächen, damit ich auf Erden nimmermehr fröhlich sein kann.»

  «Potz Schwanz! Potz Klau’!» fluchte der Schellbock. «Wenn Ihr nicht werdet wieder mit Linsen und Speck essen den Teufel beschwören, wird er nicht wiederkommen, sich auch nicht an Euch rächen können. Denn Gott hat in seiner Allmacht und Weisheit dem Teufel solche Zügel angelegt, daß er einen Christen nur dann vexieren kann, wenn dieser Christ zuviel gefressen hat des Abends.»

  «Ruprecht», befahl der Grumbach, «lauf hinaus, bring ein Stück Spiegel oder Glas. Ich will mein Antlitz sehen, meine zerfetzte Stirn und meine leere Augenhöhle, hab’s lange genug vor der Menschen Blick unter meinem Hut versteckt.»

  Der Schellbock ging hinaus und kam alsbald mit einem jener Stücklein Spiegelglas zurück, die die Indios von den Spaniern gegen Gold und Silber eintauschen, um sie als Zierat an ihren Hals zu hängen.

  «Da habt Ihr ein Spieglein, Junker, seht hinein. Sicherlich ist Euer Antlitz nicht so wüst, wie es Euch der Teufel eingeblasen hat.»

  Der Grumbach empfing den Spiegel, aber er ließ ihn sogleich wieder fahren, denn ihm bangte davor, was für Unheil er in dem Spiegel erschauen müßt’.

  «Ich hör’ die Dalila draußen lachen und singen!» fuhr er den Schellbock an. «Schließ die Tür, laß keinen herein!»

  Der Schellbock schloß die Tür und schob den Riegel vor. Aber der Grumbach zögerte noch immer.

  «Jetzt schließ die Fensterluken, daß keiner hereinschauen kann. Es soll keiner sehen, wie mich die Spanier auf Ferdinandina mit ihren Messern gezeichnet haben!»

  Der Schellbock lief von einer Fensterluke zur andern und schloß eine jede, daß durch kein Spältlein ein Schimmer Lichts in die Stube fallen konnte.

  «Jetzt zünd ein Licht an!» befahl der Grumbach. Der Schellbock reichte ihm den brennenden Span.

  Der Grumbach griff nach dem Spiegel, aber er ließ ihn so rasch wieder fahren, als hätt' er ein heißes Eisen in der Hand gehabt, und schnaubte den Schellbock an: «Bist du noch da, du Tropf, stell dich in die Ecke! Du sollst es nicht sehen, keiner soll’s sehen, nur ich allein.»

  Der Schellbock trug sein Bäuchlein gehorsam in einen Winkel. Langsam und zögernd nahm jetzt der Grumbach den Hut vom Kopf. Aber in dem Augenblick, als er den Blick auf den Spiegel werfen wollte, schlug es von draußen heftig an die Tür und er hörte den Thonges rufen: «Junker, es ist der Herzog von Mendoza hier, begehrt, mit Euch zu Wort zu kommen.»

  Und sogleich warf der Grumbach den Spiegel hin, stülpte hastig den Hut wieder auf den Kopf und zog ihn tief in die Stirne und über sein linkes Auge. Dann trat er hinaus.

  Der Herzog von Mendoza war zu Pferd gekommen, und neben ihm standen ein Rappe und eine weiße Maultierstute, die waren beide prächtig gesattelt und aufgezäumt. Und sowie er den Grumbach erblickte, sprang er vom Pferd, umarmte ihn und sprach: «Diesen Rappen bring’ ich Euch als Geschenk des Cortez, der Euch bittet, an seiner Seite in die Hauptstadt dieses Landes einzureiten. Eurem zarten braunen Pelzlein aber hab ich dies Maultier mitgebracht.» Und er schlang seinen Arm um den Leib der Dalila, hob sie leicht empor, hielt sie ein Weilchen in der Luft und setzte sie dann auf den Rücken des Maultiers nieder, indem er sprach:

  «Jetzt kannst du gar stattlich hinter deinem Liebsten reiten, du braunes Pelzlein!»

  «Darüber wird sich der Schellbock mehr freuen, als die Dalila», sagte der Jäcklein, «denn bis jetzt hat alleweil er sie mit vielem Schwitzen, Blasen und Schnauben auf seinem Buckel schleppen müssen.»

  «Ei, der Melchior Jäcklein!» rief der Mendoza. «Hast deinen Kopf immer noch voll Grillen und Tauben, steckt noch immer tausendfältige Phantasie in dir? Die Pferde sind rar im spanischen Lager, sonst hätt’ ich dir wahrlich auch einen Gaul gebracht, daß du nicht mußt zu Fuß rennen. Bist meines Freundes bester Knecht gewesen, hast uns viel schöne Lieder gesungen. Wie ging dein Lied vom Mondlicht und vom Wein, das du uns zur Laute sangst, als wir zum letztenmal in Gent in meinem Garten bankettierten, dein erster Herr und ich?»

  Und er sann ein Weilchen nach, dann begann er leise mit seiner weichen Stimme zu singen:


  «Der Mond geht seine stumme Rund’,

  es ist schon worden Abendstund’.

  

  Heut sollt’ ihr mir Gefährten sein,

  du, Mondlicht, und du, kühler Wein!

  

  Weil mich der Schlaf heut nacht vergißt,

  und weil mein Liebchen untreu ist.»


  Da wurde dem Melchior Jäcklein traurig zumute, weil es jenes Lied war, das er seinem ersten Herrn, dem jungen Kastilianer, den der Herzog im Zweikampf getötet hatte, gar oftmals hatte zur Laute singen müssen.

  Aber mit einemmal brach der Herzog ab, sang das Lied nicht zu Ende und schrie: «Zum Henker, da steh’ ich und singe, derweil’ wartet der Cortez mit allen seinen Hauptleuten auf uns. Sitzt auf, Rheingraf, und kommt, denn ‹des Küsters Hund› wird alsbald anheben zu bellen.»

  Der Grumbach saß auf und ritt mit großer Freude seinen Rappen, da er schon lange keines Gauls Rücken zwischen den Beinen gehabt hatte. Denn in der Neuen Welt gab es zu jener Zeit weder Pferde noch Esel. Den Indios waren ihre Hennen ihr stattlichstes Vieh.

  Aber der Mendoza hatte sich einen Plan ersonnen, wie er den Grumbach betrügen könnt’, daß er nicht mit der Armada in die Stadt einreiten sollte. Und nachdem er eine Weile der Dalila, die auf ihrem Maultier neben dem Grumbach ritt, schöne, glatte und freundliche Worte gegeben und ihr die Wange und die Arme gestreichelt hatte, blickte er mit einem Male voll Sorge zum Himmel empor und sagte: «Seht die Wolken, Rheingraf! Sicherlich gibt es heute noch Regen und Sturm, das wird den Pater Agostin wenig freuen.»

  «Warum just den Pater Agostin?» fragte der Grumbach.

  «Ei, den hat der Cortez heut heimlich vor Tagesanbruch mit etlichen Reitern in einer wichtigen und unaufschiebbaren Sache zurück nach Veracruz geschickt, zu der der Pater wie kein anderer nütze und geschickt ist», sagte der Herzog. Und indem er sich zu dem Grumbach hinbeugte, flüsterte er ihm ins Ohr:

  «Die seltsamsten von allen Kostbarkeiten dieses Landes soll er nach Spanien bringen, dergleichen keiner in der Alten Welt jemals gesehen hat.»

  Als der Grumbach diese Worte hörte, gab es ihm einen Stich im Herzen, denn er glaubte, daß der Pater den Schatz des Großherrn mit sich führe, und daß das Gold schon auf der Reise zu des Kaisers Beutel wär’. Alle Farbe wich ihm aus dem Gesicht, und mit der Hand tastete er heimlich nach seiner Arkebuse.

  Indes hatten sie den Gipfel des Hügels erreicht, auf dem der Cortez mit seinen Offizieren stand; sie sprangen von den Pferden, der Mendoza fügte sich an des Cortez Seite, der Grumbach aber trat hinter den Kreis der Hauptleute und winkte verstohlen den Jäcklein an sich heran.

  Der Cortez hielt eine Mappa oder Landtafel von der Stadt Tenochtitlan in der Hand, die hatte ihm der Quinones angefertigt und durch den de Leone gesandt. Auf der waren viele Straßen, auch die größten Paläste der Stadt eingetragen, dazu die Stadtmauer, die festen Türme und etliche von den Wasserläufen, die die Stadt durchzogen. Und mit dieser Tafel in der Hand gab er den Offizieren seine Aufträge und Befehle: Wo ein jeder von ihnen mit seinem Fähnlein seinen Platz finden sollte; wieviel Schildwachen sie aufstellen müßten und an welchen Orten; wo die Geschütze zu postieren seien, und alle diese Aufträge gab er mit halblauter Stimme, und die spanischen Offiziere horchten mit großer Aufmerksamkeit auf seine Worte, ließen keines verlorengehen.

  Nur der Grumbach hörte nichts von alldem, was der Cortez sprach. Die Angst vor des Teufels Rache saß ihm im Herzen. Immer wieder mußte er an des Teufels wildes Drohen denken; ein Schauder der Bangigkeit überlief ihn, und fröstelnd blickte er sich nach der Dalila um, wollte sie an sich ziehn, als könnt’ er bei ihr Schutz vor des Teufels Bosheit und Rachgier finden. Aber die Dalila stand abseits, spielte mit ihrem Maultier und achtete nicht auf den Junker.

  Mit einemmal aber kam ihm wieder in den Sinn, was der Mendoza von des Mönchs geheimer Reise berichtet hatte, und sogleich gewann er seinen Mut und seinen Trotz zurück und schwur es sich von neuem in seinem Herzen zu: Das Gold darf nicht in des Kaisers Hand.

  «Melchior!» flüsterte er dem Jäcklein zu. «Halt* dich bereit. Wir beide reiten nicht in die Stadt. Wir müssen einem Bettelmönch nach, der ist mit dem Gold schon auf dem Wege nach Veracruz.»

  «Hat Euch der Mendoza das ins Ohr geblasen?» fragte der Jäcklein. «So hat er gelogen. Doppelzüngig ist alles, was er redt.»

  «Das Gold darf nicht des Kaisers Unrechte Gewalt mehren. Nicht ein Quentlein davon darf über das Meer, und müßt’ ich drüber dem Henker in die Hände geraten!»

  «Junker!» warnte der Jäcklein. «Der Mendoza ist mit einer Schalkshaut überzogen, traut ihm nicht. Meinem ersten Herrn war er ein Schalk. Ein Fuchs in seinem Loch ist nicht sicher vor des Herzogs Betrug.»

  «Junker, und wohin sollen wir ohne Euch?» fragte der Thonges ängstlich. «Lasset Ihr die Dalila allein? Wisset, ein jeder von den Spaniern möcht’ ihr gern hinter die Haut kommen, da ist keiner so zahnlucket und wüst, daß er nicht neugierig wär’ auf solche Näscherei.»

  «Ihr drei», sagte der Grumbach, «ihr kehrt ein mit der Dalila bei dem Prinzen Cacama. Der ist mein Freund, wird euch in seinem Haus Herberge geben und das Allerbeste auftragen lassen. Auch sollt ihr keinen Spanier über die Schwelle lassen, wenn ihr merkt, daß er mit der Dalila eine Buhlschaft haben will.»

  «Junker!» meinte der Schellbock. «Nehmt von mir einen guten Bescheid. Ich hab das Gold noch vor zweien Stunden im Zelte des Cortez liegen gesehen, in Sauhäute eingenäht. Ihr seid betrogen!»

  «Ruprecht, du magst hierbleiben und Birnen am Ofen braten, ich brauch’ dich nicht. Ich weiß, du jagst den Hasen nicht gern, er sei denn gespickt und gebraten», höhnte der Grumbach den Schellbock.

  «Junker!» brummte der Thonges. «Ihr wiederum schnappt nach dem Mendoza seinen Lügen, wie eines Wollwebers Hund nach einem Brocken Fleisch!»

  «Narr! Tölpel!» fuhr der Grumbach auf ihn los. «Laß mich zufrieden und hab die Gicht!»

  «Junker! Er hat wahrlich recht!» rief der Jäcklein. «Ihr seid betrogen, darüber könnt’ eine Sau lachen.»

  «Ei, so bleib hier und ich reit’ allein. Daß dich’s blaue Feuer brenn’, du hast ein Herz wie eine Wassersuppe», fluchte der Grumbach. «Wär’ der Stefan Eberlein aus Pfinsingen noch am Leben, der wär’ mit mir geritten ohne viel Worte.»

  Hatten die Deutschen zu Anfang nur leise miteinander geflüstert, so waren sie, je mehr ihr Zorn wuchs, desto lauter geworden und die letzten Worte hatte der Grumbach dem Jäcklein laut ins Gesicht geschrien.

  Mit einem Male merkten die Deutschen, daß alles um sie still war, daß alle Spanier acht gaben auf ihren Streit, und der Cortez selbst hatte seine Rede unterbrochen und sah mit starrem und unbeweglichem Antlitz zu ihnen hinüber. Und alle ringsum blickten unwillig und verdrossen auf den Grumbach und seine Knechte, und der Diego Tapia machte ein schiefes und saures Gesicht und sagte: «Die müssen immer ihre Rüssel aufwerfen mit Zanken und Fluchen.»

  Die Deutschen schwiegen beschämt und sprachen kein Wort mehr zueinander.

  Aber der Cortez nahm seine Rede, in der ihn das Gezänke der Deutschen unterbrochen hatte, nicht wieder auf. Mit vorgebeugtem Kopf stand er da, regungslos, und starrte den Grumbach an, als säh’ er ein Meerwunder, und alsbald begannen auch die andern den Grumbach anzugaffen und von oben bis unten zu mustern, wollten sehen, was der Cortez wohl Seltsames an ihm entdeckt hätte, und mit einem Male schrie der Diaz: «Heilige Mutter Gottes! Seht ihr nicht? Er hat eine Arkebuse!»

  Denn dem Grumbach hatte sich der Mantel geöffnet und die Arkebuse des Garcia Novarro war allen Augen sichtbar geworden.

  Da entstand ein großes Lärmen und Gedränge, alle rannten auf den Grumbach zu, der Diaz und der Tapia zogen im Laufen den Degen, der Sandoval schrie: «Verrat!» und der de Neyra: «Hundsfott!» und «Schlagt zu! Schlagt zu!» Aber der Thonges und die drei andern Knechte drängten sich zwischen den Grumbach und die Spanier und fällten ihre Spieße, nur der Mathias Hundt hatte keinen Spieß, sondern einen Prügel, feierte aber nicht lang, sondern schlug dem de Neyra, der am lautesten schrie, zweimal hart über den Kopf. Mit einem Male aber trat wieder Ruhe ein, denn der Cortez hatte die Spanier und die Deutschen beiseite gestoßen und stand selbst vor dem Grumbach.

  Als der Grumbach den Cortez vor sich stehen sah, da wußte er, daß in diesem Augenblick Größeres auf dem Spiel stand als die Arkebuse des Garcia Novarro. Und daß es um mehr ging, als um den Ackerboden dieses Landes, auf den er mit seinen Knechten Gerste, Weizen und türkisches Korn gebaut hatte, und um mehr, als um eines spanischen Haufens Sieg oder Untergang. Denn er sah sich nicht dem Cortez gegenüber, sondern dem großen spanischen Weltdrachen selbst, der Deutschland im Rachen hatte, und nun mit seinen Tatzen über das Meer hinweg in die Neue Welt griff. Und trotzig und voll Haß blickte der Grumbach dem Cortez ins Auge, fühlte sich stark genug, den Weltdrachen zu besiegen.

  Da fuhr ihm plötzlich wie ein kalter Wind die Stimme des Cortez ins Gesicht, die klang heiser und seltsam verändert:

  «Wes ist die Arkebuse, Wildgraf am Rhein?»

  Der Grumbach schüttelte den Kopf, wollte sprechen, aber mit einem Male verspürte er ein Würgen in der Kehle, als hätte sich eine fremde, kalte Hand um seinen Hals gelegt. Eine leise Angst war in ihm erwacht und pochte an seine Herzwand. Aber er schüttelte all das von sich, reckte sich empor und sagte mit fester Stimme: «Die Arkebuse, Herr Cortez, ist jetzt mein!»

  Die Zornadern schwollen auf der Stirn des Cortez empor, seine Fäuste ballten sich, und all seine Offiziere begannen zu zittern und traten hinter den Cortez zurück, als wollten sie flüchten vor dem großen Ungewitter, das sie kommen sahen.

  Und der Cortez schrie zum zweitenmal, und seine Stimme klang dumpf und drohend, als käme sie von weither, aus den schwarzen Regenwolken des Himmels:

  «Gebt die Arkebuse zurück! Sie ist nicht Euer, ich kenne sie wohl.»

  Der Grumbach fühlte mit einem Male eine schwere Last auf der Brust, fand keinen Atem, und es war ihm, als lag’ er unter einem Berg begraben. Und die Hammerschläge der Angst dröhnten gewaltig in seiner Seele. Aber nochmals wurde er Herr über diese Angst, faßte seinen Mut wieder und sagte mit ruhiger Stimme: «Die Arkebuse ist mein, und ich laß sie nicht!»

  Da trat der Cortez einen Schritt zurück, drehte sein Haupt nach rechts und dann nach links und blickte voll Verzweiflung nach seinen Offizieren hin, als wollte er bei ihnen Hilfe suchen, als könnten sie ihm beistehen, das große Unheil von der spanischen Armada abzuwenden, das er in des Grumbachs Händen sah.

  Da geschah es, daß ihm ein schreckhaftes und grausames Nachtgesicht wurde von dem großen, künftigen Blutvergießen, das der Grumbach mit seiner Arkebuse auf die spanische Armada herabrufen sollte.

  Er sah rings um sich seine Offiziere stehen, aber sie waren mit einem Male allesamt tot. Da stand der Sandoval, ein tapferer und entschlossener Mann, aber jetzt schien er hin und her zu schwanken, die Kinnbacken klafften ihm auseinander, und aus seiner Brust ragte der Griff eines Dolches. Da war der Tapia, sein geckenhaftes Kleid war zerfetzt und blutbespritzt und sein feistes Schlemmerantlitz war von einem Beilhieb zerschmettert. Da lehnte der Pedro d’Olio, aber sein Gesicht war grünlich und gedunsen, wie das eines Ertrunkenen, und das Wasser rann ihm aus Mund und Nase. Da stand der Juan de Leone und trug Stricke an den Füßen und hielt die gefesselten Hände schützend vor die Brust und sein Mund war weit aufgerissen, als heulte er in letzter Todesnot um Hilfe, wo keiner ihn hören konnte.

  Und als dem Cortez dieses grausame Trugbild vor die Augen trat, da kam der Schauer und das Entsetzen über ihn und trieb ihn, nochmals und zum letztenmal den Grumbach anzufallen, daß er ihm die Arkebuse des Garcia Novarro entreißen könnte.

  Und er trat auf den Grumbach zu, reckte sein Haupt und schrie ihn an mit einer Stimme, die tief aus den Pfuhlen des Grauens kam, mit einer Stimme, vor der Stahl und Stein hätten erbeben müssen:

  «Gebt die Arkebuse zurück, Wildgraf am Rhein!»

  Da war es mit der Kraft des Grumbach zu Ende.

  Er sah den Cortez hart vor sich stehen. Riesenhaft ragte sein Leib. Sein Haupt verlor sich im Firmament, die schwarzen Wolken des Himmels zogen an seiner Stirn vorbei und aus seinen Fäusten troff der Regen. Er selbst aber, der Grumbach, war plötzlich hilflos, demütig und schwach, und die Arkebuse wurde schwer in seinen Händen und strebte der Erde zu, er konnte sie nicht mehr länger halten, ihm war, als müsse er sie zu Boden gleiten lassen.

  Da mit einem Male hörte er ganz leise, scheu und zaghaft eine Stimme in seinem Innern, die flüsterte ängstlich: «Das Gold darf nicht in des Kaisers Händ’.» Und im gleichen Augenblick kam ihm das Sprüchlein in den Sinn, das ihn der Teufel in der Nacht gelehrt hatte, und stockend und gestammelt kam es ihm von den Lippen:

  «Ich soll Euch von Eurem Herrn Vetter grüßen, der denkt jetzt an Euch und wischt sich sein Maul.»

  Und als er dies Sprüchlein hervorgestoßen hatte, da war die Gewalt des Cortez gebrochen.

  Die Schwere der Glieder war von dem Grumbach gewichen, die Hammerschläge des Entsetzens dröhnten nicht mehr in seinem Herzen. Er stand aufrecht und hielt die Arkebuse fest in Händen und blickte dem Cortez ruhig ins Auge, der vor ihm stand, ein Mann von irdischem Maß und Wuchs, nicht um eine Haupteslänge höher als die andern.

  Und der Cortez wandte sich stumm und ging hinweg.

  Als er an dem Alvarado vorüberkam, blieb er stehen und befahl:

  «Laßt ihn henken!»

  «Wen?» fragte der Alvarado.

  «Den Garcia Novarro», sagte der Cortez.


  


  Der Fluch


  Der Garcia Novarro war im Stroh gelegen und hatte geschlafen. Von dort hatte ihn der Pedro Carbonaro hervorgeholt, ihm die Hände zusammengebunden und trieb ihn jetzt mit Stößen und Püffen vor sich her, indem er dazu schrie:

  «Ei, du Bösewicht und Narr! Hab ich dich endlich doch in meine Gewalt bekommen!»

  Der Garcia Novarro wußte nichts von dem, was geschehen war. Er schwankte schlaftrunken hin und her und rieb sich mit seinen gebundenen Händen die Augen. Den Mantel hatte er sich gegen den starken Regen über den Kopf gestülpt. Strohhalme hingen in seinen Haaren und an seinen Kleidern.

  «Garcia!» sagte der Alvarado kurz. «Nimm Abschied von deinem Gold, du mußt hängen.»

  Der Garcia starrte den Alvarado erschrocken an, fuhr mit den Händen in den Hosensack und holte den Beutel mit den zwanzig Dukaten hervor, den hielt er dem Alvarado hin, denn er vermeinte, es ginge um sein Geld.

  «Nehmt hin», sagte er, «und laßt mich. Ich hab den Galgen nicht verschuldet.»

  «Wo hast du deine Arkebuse?» fragte der Alvarado.

  «Ach Herr!» klagte der Garcia. «Die ist verloren und verspielt.»

  «So bist du verdammt aus deinem eigenen Munde!» schrie ihn der Alvarado an. «Dich hat der Fürwitz gestochen, deswegen mußt du noch in dieser Stunde am Galgen ersticken. Ich will dich lehren, Gold gewinnen aus deines Königs Arkebuse!»

  «Herr!» jammerte der Garcia. «Es ist nicht aus Fürwitz noch aus Frevel geschehen. Wollt Ihr mich diesem da in seine höllischen Klauen geben?»

  «Aus Büberei hast du’s getan!» schrie der Profos und fuhr dem Garcia mit der Hand an den Hals. «Jetzt komm, mach wenig Worte, denn der Galgen schnappt schon nach dir!»

  «Seid gnädig, Herr!» heulte der Garcia. «Ich bitt’ Euch überaus.»

  «Possen!» schrie der Profos, der fürchtete, daß der Alvarado den Garcia Novarro möcht’ entrinnen lassen. «Du mußt hängen, und heut werd’ ich dich dermaßen am Galgen schwenken, daß dir die Seele mit Freuden aus dem Leib fahren wird.»

  Der Alvarado zeigte auf den Grumbach. «Der dort mag sich deiner erbarmen. Kannst du von ihm die Arkebuse zurückerlangen, so bist du frei, bei meinem Edelmannswort.»

  Der Garcia Novarro drehte sich um und sah die Deutschen beieinanderstehen, an die er in der Nacht seine Arkebuse verloren hatte. Des war er froh, vermeinte, jetzt sei er dem hänfenen Bad, das ihm der Henker bereitete, entronnen. Denn er dachte, das könnte nicht schwer sein, von den einfältigen Deutschen die Arkebuse wiederzuerlangen.

  So ging er auf den Schellbock zu und herrschte ihn an mit einer zornigen und verdrießlichen Miene:

  «Was stehst du da und reißt dein Maul auf? Hast du’s, denn nicht gehört, wie mich der Teufel will henken der Arkebuse wegen?»

  «Böse Mär überaus!» sagte der Schellbock und kratzte 187

  sich hinter dem Ohr. «Wahrlich, der Hanf ist von allen Kräutern das sauerste!»

  «So gebt mir die Arkebuse sogleich zurück!» befahl der Garcia. «Was steht ihr hier und laßt mich lange reden.»

  «Die Arkebuse?» meinte der Schellbock. «Nein, Bruder! die behalt’ ich, die ist mein. Die hab ich gewonnen in einem ehrlichen Spiel. Entsinnest du dich nicht, wie wir haben ‹elf› geworfen?»

  Als der Garcia hörte, daß die Deutschen die Arkebuse ernstlich behalten wollten, ließ er mit einem Male sein hochfahrendes und zänkisches Wesen fahren und rief kläglich und in höchstem Schrecken:

  «Ihr wollt sie mir nicht wiedergeben? Seht ihr nicht: Der Henker tappt nach mir!»

  «Mit dem Henker ist schlecht den Hafer dreschen», sagte der Schellbock und zuckte die Achseln. «Der sieht alleweil deinen Kopf für die Tenne an! Dir ist nicht zu helfen, dein Handel ist mistfaul.»

  «Achtet ihr so das Wort Gottes», kreischte der Garcia verzweifelt. «Habt ihr denn niemals im Evangelium gelesen, seid ihr Christen oder Heiden?»

  Da wurde der Thonges zornig, daß ihn der Garcia Novarro einen Heiden schalt, schob sich heran, stemmte die Hände auf seine Knie und hub an zu schelten:

  «In welchem Evangelium steht, daß wir dir sollen die Arkebuse wiedergeben? Hat es Paulus denen Ephesern gepredigt oder denen Korinthern geschrieben? Troll dich! Ich kenn’ das Evangelium besser als du, steht nichts davon darin, daß du sollst ungehangen bleiben.»

  Derweil’ hatte der Schellbock nachgedacht, ob er nicht eine schlaue List finden könnte, daß er den Garcia zufrieden machen könnt’. Jetzt war ihm ein guter Rat eingefallen, den gab er dem Garcia:

  «Weil es denn nicht anders sein mag», sagte er, «so ist mein Rat: Hab ein Mannsherz und laß dich henken.»

  «Bist du fertig?» schrie im gleichen Augenblick der Pedro Carbonaro von seiner Leiter her, die er an einen dicken Baum gelehnt hatte. «So werden wir zwei ein Gänglein miteinander tun, Gesell!»

  Als der Garcia Novarro des Henkers grausame Stimme von der Galgenleiter her vernahm, da knickten ihm die Knie ein vor Schreck und er fuhr mit den Augen verzweifelt umher, wohin er entrinnen könnte. Da erblickte er mit einem Male seine Arkebuse, um die er den Tod erleiden sollt’, in den Händen des Grumbach, und sogleich bekam er neue Hoffnung, kam heran, machte einen tiefen Bückling und sprach:

  «Nun hat mir Gott geholfen, daß ich die Arkebuse wiedergefunden hab. Ihr werdet sie mir geben, was ist sie Euch nütze?»

  Aber der Grumbach schüttelte den Kopf. «Ich kann Euch die Arkebuse nicht geben. Sie ist nicht mein, gehört dem König dieses Landes, jenem Herrn Montezuma, dem ich diene.»

  «Um dieses Heiden willen wollt Ihr mich an den Galgen bringen?»

  «Verzeih’ mir Gott», sprach der Grumbach. «Er hat uns Brot, Acker und Gerät gegeben, als wir schiffbrüchig an seine Küste kamen. Ich kann nicht anders!»

  «So wollt Ihr Luzifers Geselle sein und ihm helfen, seine grausame Rache an mir zu vollziehen.»

  «Will sich der Teufel auch an dir rächen? Hast du ihn etwa geprellt und betrogen?» fragte der Grumbach mit Neugier.

  «Hört mich an, Junker», bat der Garcia und begann voll Eile und Hast zu erzählen: «Junker, Ihr sollt alles wissen. In meinem Dorf steht eine Kapelle, drin hängt eine Glocke, die ruft die Leut’ zur Messe. Da wollte der Teufel eines Nachts den Schwengel stehlen, damit die Leut’ sollten die Meß versäumen. Ich komme vorbei, höre den Teufel in der Glocke herumspringen, brummen und schnaufen. Mach’ ein Kreuz unter die Glocken, daß er nicht kann hinausfahren. Lauf, hol’ die Nachbarn. Und wir haben die ganze Nacht bis zum Morgen die Glocke geläutet und geschwungen, daß sich der Teufel die Knochen zerschlagen hat, hinkt noch heute. Jetzt will er mich dafür an den Galgen bringen.»

  «Rächt sich der Teufel immer so grausam?» entfuhr’s dem Grumbach.

  «Heut sollst du sein ein Schwengel», schrie der Profos von der Leiter her und schwenkte den Strick. «Aber in einer hänfenen Glock’!»

  «Hört ihr ihn?» schrie der Garcia. «Um Gottes Barmherzigkeit willen, gebt mir die Arkebuse zurück.»

  Aber der Grumbach blieb hart. Hatte er vordem die Arkebuse gegen die Gewalt des Cortez verteidigt, so wehrte er sich jetzt gegen das Mitleid, das ihn bei den kläglichen Bitten des Garcia Novarro überkommen wollte. «Verzeih’ mir Gott», sprach er, «Ihr bittet umsonst. Ich kann nicht tun, was Ihr von mir begehrt.»

  Da war der Pedro Carbonaro mit dem Galgenbauen fertig geworden. Er sprang von der Leiter hinab und packte den Garcia Novarro am Arm: «Jetzt komm mit. Will dir den Hals baden in des Seilers Weiher!»

  Doch der Garcia Novarro riß sich los, lief zur Dalila hin und flehte: «Mägdlein, bitt deinen Liebsten, daß er mir die Arkebuse läßt, um Christi und aller Heiligen willen, sonst muß ich sterben, das siehst du wohl!»

  Aber die Dalila verstand ihn nicht, wußte nichts von Christus und seinen Heiligen. Sie hatte an dem Halse ihres Maultiers ein ledern Band gefunden, mit kleinen silbernen Schellen daran. Die ließ sie läuten, lächelte und freute sich des Klingelns.

  Der Pedro Carbonaro ergriff den Garcia, stieß ihn zum Galgen, zerrte ihn die Leiter empor und nahm die Schlinge zur Hand.

  Der Garcia Novarro wandte seinen Hals nach dem Grumbach hin und rief noch einmal:

  «Habt Barmherzigkeit und gebt mir die Arkebuse zurück. Ihr seht jetzt wohl, daß ich sterben muß!»

  Aber der Grumbach blieb stumm.

  «In Jesu Namen! In Jesu Namen!» schrie der Garcia.

  Aber der Grumbach rührte sich nicht.

  Da hörte der Garcia Novarro auf zu betteln und zu flehen. Er reckte sich empor, ballte die Fäuste und tat im Zorn solch einen grausamen Fluch, daß alle, die unter dem Galgen standen, darob erschraken.

  «So fahr denn hin!» schrie er dem Grumbach zu. «Und nimm mit dir den Fluch Gottes, der über dich kommen mag mit Unrast und Elend! Und daß die erste Kugel deinen heidnischen König treffen möge und die zweite deine höllische Dirne und die dritte -»

  Da hatte ihm der Henker die Schlinge um den Hals geworfen und stieß ihn von der Leiter. Aber der Garcia Novarro wollte nicht sterben, eh’ er seinen grausen Fluch zu Ende gerufen. Er fuhr sich mit beiden Händen an den Hals, als könnt’ er den Kopf aus der Schlinge ziehen. Er riß den Mund auf, zuckte mit den Lippen und mühte sich vergeblich, ein Wort herauszuschreien, das in seiner Kehle saß. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen und starrten voll Haß den Grumbach an. Doch den Grumbach hatte mit einemmal ein sündhafter Übermut erfaßt. Er trat unter den Galgen, warf den Kopf empor und schrie hinauf:

  «Willst du mir nicht noch die dritte Kugel segnen? Warum schweigst du jetzt auf einmal?»

  Da aber taumelten alle, die unter dem Galgen standen, voll Entsetzen zurück.

  Denn pfeifend und als ersticktes Röcheln war es aus des Gehenkten Kehle gekommen:

  «Und die - dritte - dich - selbst!»


  


  Der Wildgraf reitet


  Der Regen rauschte ohne Unterlaß herab. Der Wind trieb ein Häuflein vertrockneter Blätter des indianischen Efeus vor sich her, der zwei Tage vorher das spanische Lager mit seinem Dickicht versperrt und überwuchert hatte. Es begann zu dunkeln. Der Grumbach stand neben seinem gesattelten Pferde und wartete voll Ungeduld, daß die Spanier fortmarschieren sollten. Die Dalila hatte sich vor dem Regen unter des Grumbachs Mantel verborgen.

  Um die fünfte Stunde erdröhnte der Donner der kleinen Kartaune, die man im Lager des «Küsters Hund» nannte. Und sogleich begannen die Spanier eifrig durcheinanderzulaufen und sich zu Fähnlein und Schwadronen zu formieren.

  Der Grumbach schwang sich auf sein Pferd und rief dem Jäcklein zu: «Mach dich bereit! Die Spanier reiten, wir aber haben einen andern Weg!»

  «Junker!»sagte der Jäcklein. «Geduldet Euch! Die Spanier reiten noch nicht. Seht Ihr nicht? Jetzt hat der Bischof Olviedo begonnen zu ihnen zu sprechen. Wir müssen warten.» «Was spricht der Pfaff?» fragte der Grumbach.

  Der Jäcklein horchte eine Weile. «Er verspricht den Indios den Segen des Heiligen Vaters, dazu Vergebung ihrer bisherigen Sünden, wenn sie sich wollten in der christlichen Lehr’ aufziehen und unterweisen lassen. Auch, daß sie von Stund an des Heiligen Vaters und der christlichen Kirche dienstbare Knechte seien.»

  «Der Papst schickt seinen Segen jetzt gar eifrig in die Neue Welt, da ihn in Deutschland die Leute nicht mehr bezahlen mögen», höhnte der Thonges. «Schauet an die Pfaffenknechte, wie sie fromme Kuhmäuler machen.»

  Die Spanier ringsum hatten die Köpfe entblößt und hielten die Augen andächtig zu Boden gesenkt. Auch der Mathias Hundt rückte unschlüssig an seinem Hut, ob er ihn sollte vom Kopf nehmen.

  «Seht den Mathias!» schrie der Thonges. «Der will gar den Hut nicht oben behalten. Was scheret dich der Pfaff zu Rom? Ist deine Mutter bei einem Pfaffen gelegen?»

  «Dem Mathias», lachte der Jäcklein, «dem hat einmal in Deutschland auf einer Landstraße ein Pfaff ein Stück Käs geschenkt, seitdem ist er gut papistisch.»

  Der Mathias brummte, ließ seinen Hut oben und gab keine Antwort. Indes hatte der Bischof seine Rede beendet, und die Spanier richteten sich wieder auf und maßen die Deutschen, die während des Bischofs Gebet mit den Hüten auf den Schädeln gar störrisch und lärmend diskutiert hatten, mit feindseligen Mienen.

  «Jetzt auf und zu Pferd!» rief der Grumbach. «Melchior, wir müssen dahinfahren wie zwei Habichte, oder der Mönch wird uns entlaufen.»

  «Junker, was für eine Unrast ist über Euch gekommen! Ihr zittert am ganzen Leib vor Ungeduld, als hättet Ihr das Fieber. Wartet noch, denn jetzt spricht der Herzog von Mendoza.»

  «Daß ihn’s Herzleid angeh’! Ich will nicht länger hier warten auf des Teufels Rache. Daß ihn der Bock schänd’, spricht er noch immer? Was erzählet er den Indios für Possen?» zürnte der Grumbach.

  «Er spricht zu ihnen von seines Königs großer Gewalt. Er nennt den Carolus Quint einen sehr katholischen und allerfürtrefflichsten Fürsten. Jetzt heißt er ihn gar seinen erhabenen und unüberwindlichen Herrn und Kaiser, dem alle Welt mit Freuden untertänig sei.»

  «Ich hab den erhabenen und unüberwindlichen Herrn, da er noch als Büblein mit seinem Herrn Vater selig in Köln durch die Straßen spazierte, vor einem schwarzen Hündlein davonrennen und sich die Hosen vollhofieren gesehen. Sein Herr Vater selbst hielt sich vor dem erhabenen Herrn die Nase zu!» brummte der Thonges rebellisch und trotzig.

  Die Spanier standen indessen wieder ehrfürchtig und unbedeckten Hauptes da. Als der Mendoza zu Ende war, begannen sie zu jauchzen und die Hüte zu schwenken, und einer, der sich bei seinem Hauptmann einen guten Namen machen wollte, wandte sich den Deutschen zu und schalt sie:

  «Was stehet ihr da mit steifen Hälsen, ihr Holzschlegel und Mistgabeln! Habt ihr nicht gehört, daß der Herzog von Mendoza unserem allergnädigsten Herrn ein Vivat hoch gebracht hat? Ist er nicht euer König so gut wie der unsere?»

  «Ist er euer König, so behaltet ihn, den Karl von Gent! Ich tät ihn mit Safran, Ingwer und Muskat bestecken und ihn dem Teufel zu einem neuen Jahr verehren, was brauchen wir einen König?» gab der Thonges unwirsch zur Antwort.

  Jetzt kam der Cortez mit seinen Offizieren auf den Gipfel des Hügels geritten. Er schwang sich vom Pferd und nahm aus den Händen d’Aquilar eine Fahne entgegen. Der tausendfältige Lärm des Heerlagers schwoll langsam ab, wurde zu einem Summen und dann zu einem leisen Flüstern, bis endlich tiefe Stille herrschte; und alle, Offiziere und der gemeine Mann, Troßbuben und Ochsentreiber, alle hingen mit ihren Augen und Ohren an des Cortez Lippen.

  Und dröhnend erklang des Cortez eherne Stimme:

  «So ergreif ich als des Königs erster Statthalter die Gewalt über dieses Land, seine Städte, Burgen und Zitadellen.

  Und ich will das Regiment fuhren nach dem Gebote Gottes, der befohlen hat: ‹Siehst du deinen Bruder sündigen, so strafe ihn!› Und ich will den Namen Jesu Christi unseres Heilandes zu einem Ansehen bringen in dieser Neuen Welt, die er erlöst hat gleich der alten aus dem abgründlichen Reichtum seiner Gnade und durch Vergießung seines heiligen Blutes.»

  Und der Cortez entrollte die Fahne, auf der der Heiland gemalt war, wie er in seinen Armen die Weltenkugel trug.

  Da warfen sich die Spanier ringsum in Andacht auf die Knie. Die Armada des Cortez war mit einem Male zu einer Herde frommer Schafe geworden, das Heerlager zu einem Dom voll stummer Beter. Tiefes Schweigen herrschte ringsum. Auch die Deutschen zogen einer nach dem andern die Hüte von ihren Köpfen und bückten sich vor Christi geheiligtem Namen und Bildnis. In der Mitte aber kniete der Cortez, hielt die Hände gefaltet und betete.

  Doch mit einem Male gellte eine krächzende Stimme hervor aus der Schar der Beter:

  «Da stehet einer, der hat den Hut am Kopf vor Christi Bildnis!»

  Die Beter fuhren auf und erblickten den Pedro Carbonaro, der stand mit gekrümmtem Rücken, wies mit der Hand auf den Grumbach und krächzte wiederum:

  «Da stehet einer, der hat den Hut am Kopf vor Christi Bildnis!»

  Und sie sahen den Grumbach, der war todblaß im Antlitz und hatte den Hut nicht von seinem Haupt genommen.

  Da brach der Zorn und der Unmut der Spanier von allen Seiten wider den Grumbach los:

  «Den hat der Teufel mit Hoffart gestoßen. Vor Christo selbst mag er nicht demütig sein!»

  «Sein Heiliger hat einen andern Namen: Judas Ischariot, zu dem tut er beten!»

  Und einer schwenkte seine Arkebuse vor des Grumbachs Antlitz und schrie: «So soll man ihm den Hut mit einem Kolben herunterschlagen, und den Kopf dazu!»

  Der Grumbach zuckte mit der Hand nach seinem Degen, doch den Hut nahm er nicht vom Kopf.

  Aber durch all den Lärm hindurch hörte er plötzlich kalt und schneidend des Mendoza Stimme:

  «Laßt ihn! Es ist nicht seine Schuld. Das ist der neue deutsche Glaube, der lehrt, daß man müßt’ Christum verachten, verspotten und wiederum verkaufen!»

  Und als der Grumbach das vernahm, wie der Herzog mit solcher Lüge den neuen Glauben schmähte, da stieg ihm das Blut zu Kopf, und Petri Trauer kam über ihn und Petri Reu, daß er um seines Antlitzes willen Christum verleugnet hatte. Und die Reue trieb ihn, daß er vor das Bildnis Christi hintreten und den Hut vom Kopfe ziehen mußte!

  Das zornige und haßerfüllte Geschrei der Spanier war jäh verstummt. Ein leises Flüstern ging von Mund zu Mund, als sie des Grumbachs Unglück und Elend gewahrten, das er hatte vor der Menschen Blick unter seinem Hut verbergen wollen. Und alle senkten den Blick zur Erde oder wandten ihn zur Seite, mochten nicht länger des Grumbachs zerstörtes Antlitz sehen.

  Da schrillte mit einem Male jammernd ein Schrei aus dem tiefen Schweigen empor. Und als der Grumbach sich wandte, da sah er die Dalila, die hatte zum erstenmal ihres Junkers grausiges Geheimnis erblickt, das er vor ihr verborgen gehalten hatte. Und sie bedeckte ihre Augen mit den Händen, taumelte und sank dem Herzog von Mendoza in die Arme, der an ihrer Seite gestanden war.

  Und der Grumbach ging auf sie zu mit einem angstvollen Lächeln auf den Lippen, streckte die Arme aus und rief sie bei ihrem Namen.

  Aber die Dalila verbarg voll Entsetzen ihr Köpfchen an des Mendoza Brust, wollte den Grumbach nicht ansehen und schrie: «Laßt mich! Was wollt Ihr von mir?»

  Da wandte der Grumbach ihr den Rücken und zog stumm den Hut wieder über die Stirne. Und plötzlich kam ihm jener Tag in den Sinn, an dem sie auf der Insel Ferdinandina der Schellbock auf seinem Rücken den Felsen hinabgetragen hatte. Und eine Traurigkeit überkam ihn ob der Torheit und Grausamkeit, welche alle menschlichen Dinge erfüllt, weil die Dalila ihn jenes Unglücks wegen floh, das er um ihretwillen von den Leuten des Diego Velasquez erlitten hatte.

  Und sehr betrübt wandte er sich dem Schellbock zu und sagte: «Siehst du, so hat sich der Teufel an mir gerächt!»

  In diesem Augenblicke erdröhnte der zweite Schuß, der aus dem Rachen des «Küsters» kam, und sowie dieses Zeichen gefallen war, schwenkten die spanischen Schwadronen den Hügel hinab. Der Thonges, der Schellbock und der Hundt nahmen die Dalila in ihre Mitte und führten sie auf dem Maultier hinter den Spaniern her. Als sie in der Ebene angekommen waren, blieben die Knechte stehen und grüßten mit ihren Hüten nach dem Grumbach zurück.

  Der Grumbach war mit dem Jäcklein allein auf dem Hügel geblieben. Er starrte seinen Knechten nach, wartete, daß sich die Dalila nach ihm umwenden und ihm einen Abschied zuwinken sollt’. Aber die Dalila blickte nicht zurück. Und er sah sie und seine Knechte in der Menge der spanischen Reiter versinken, die aus der Ferne wie ein Schwarm wilder Hornissen anzusehen waren, der summend und mit großem Geräusch auf die Stadt hinabstieß.

  Als der letzte Spanier ihm aus den Augen war, schwang sich der Grumbach auf seinen Rappen und schrie dem Jäcklein zu: «Sitz auf hinter mir! Wir reiten!»

  «Weh, daß Euch solche Unrast und Ungeduld erfaßt hat!» klagte der Jäcklein.

  «Wir müssen den Engpaß von Iztaplan vor dem Pater Agostin gewinnen, sonst ist er uns entlaufen samt dem Golde.»

  «Junker!» keuchte der Jäcklein, indem er hinter dem Grumbach auf den Rappen kletterte. «Glaubt mir, Ihr seid betrogen, wir reiten ins Leere.»

  Aber der Grumbach gab ihm keine Antwort, sondern schlug auf den Rappen ein, daß er in rasendem Lauf den Hügel hinab und über die Steppe stürmte.


  


  Der Tribut


  Auf vielen Wegen und Heerstraßen kann man aus der Stadt Tenochtitlan nach Veracruz gelangen, doch führt jeder dieser Wege durch den Paß von Iztaplan, der von den Spaniern heute der «Felsen-Petri-Paß» genannt wird.

  Als der Grumbach nach drei Tagen diesen Paß erreichte, beschloß er, hier zu bleiben, zu rasten und den Pater Agostin zu erwarten, bis er des Wegs daher käme.

  Etliche Hütten der Indios lagen nicht weit von dem Passe am Seeufer, jede mit einer Brustwehr aus mannshohen Palisaden ringsum gezäumt, denn die Indios dieser Gegend trieben kein andres Handwerk lieber als den Krieg. Sie waren alle mit Wurfspießen und Handbögen bewaffnet, mochten wohl treffliche Kriegsleute abgeben, und ihrer sechs oder acht musterte der Grumbach, daß sie ihm helfen sollten, den Spaniern das Gold abzugewinnen. Der Jäcklein erhandelte indessen von ihnen zwei große Fische, die briet er auf einem Rost, den er sich aus hölzernen Stäben verfertigt hatte.

  «Wir werden hier sitzen und auf den heillosen Pfaffen warten bis zum Nimmerleinstag!» sagte er, während er seinen Fisch verzehrte. «Ich kenne den Herzog besser als Ihr, seine größte Wollust ist, einem jeden fette Lügen zu erzählen. Meinem ersten Herrn hat er einstmals in Gent ein Märlein aufgetischt, von einem Fisch, der im Weltmeer schwimmt und die Schiffsleute, die ihm begegnen, schon von weitem mit einem kleinen Hütlein, das er am Kopf trägt, gar artig grüßt. Junker, als wir über das Meer fuhren, hat uns einer von den Fischen solch eine Reverenz erwiesen?»

  «Melchior!» sagte der Grumbach. «Haben wir nicht Krebsen zugesehen, wie sie auf die Nußbäume kletterten, um mit ihren Scheren die Nüsse aufzubrechen? Waren nicht die Fische, die wir eben gegessen haben, gepanzert wie die Ritter, mit einem Küraß um die Brust? Es gibt viel närrisches Getier in der Neuen Welt, warum sollte nicht auch solch ein Fisch umherschwimmen, dem sein Kopf wie eine Haube geformt ist?»

  «Junker, dem Herzog seine Mutter war eine maurische Heidin aus Granada, von der hat er die Lügenzunge geerbt», gab der Jäcklein zur Antwort. «Wisset, die Mauren tun den ganzen Tag über nichts andres, als daß sie auf den Marktplätzen umherstehen und einer dem andern tolle Lügen und Märlein erzählen. Da gibt es Städte, die aus Smaragden und Demanten aufgebaut sind, das Hündlein, das über die Gasse rennt, ist ein verwandelter Prinz oder König, und einem jeden Lastträger und Eseltreiber sind des Nachts soviel Geister, Gespenster und Teufel erschienen, daß einer darüber vergessen könnt’, das Maul zu schließen. Solch ein maurisches Lügenherz hat der Mendoza behalten trotz seiner christlichen Tauf, Ihr aber habt Euch von ihm elend betrügen und zu einem Affen machen lassen, Junker!»

  «Jetzt laß mich ungeplagt, du Tölpel!» fuhr ihn der Grumbach zornig an. «Nicht seinen Reden allein hab ich geglaubt. Sondern als ich am Abend zuvor an dem Zelte des Pater Agostin vorbeikam, sah ich die Indios viel Proviant auf einen Karren laden: Fische, Brot, Speck und Wasserschläuche. Dazu sprachen sie von einer weiten Reise, das hast du Tropf aber nicht gehört, weil ihr alle von den Indios ihrer Sprache noch immer nicht ein Wörtlein versteht!»

  «Wie soll ich von den Indios ihrem närrischen Welsch schon ein Wort oder drei verstehen, da ich doch kaum erst zwei Jahre bei ihnen bin. Aber der Ruprecht Schellbock! Was hat der für einen klugen Kopf! Der weiß mit den Indios in ihrer Sprache oftmals längere und gelehrtere Diskurse zu fuhren als Ihr, Junker!»

  «Ja, der Schellbock!» sagte der Grumbach. «Der weiß, wie man in der indianischen Sprache nennt: Brot, Kraut, Rüben, Fisch, Fleisch, Wein und türkisch Korn, damit vexiert er die Indios den ganzen Tag.»

  Der Melchior gab keine Antwort mehr, sondern suchte für sich und seinen Herrn ein Plätzlein im Gebüsch, wo sie beide sich ausstrecken und schlafen konnten.

  Als der Grumbach am nächsten Morgen erwachte, stand der Jäcklein mit ratloser Miene neben ihm, kratzte sich hinterm Ohr und sagte: «Junker, die Kerle, die Ihr gestern gemustert habt, die sind fort und davon, haben auch die andern mit sich genommen. Ich mein’, die sind vor Euch davongelaufen, ihre Hütten stehen leer!»

  «Redest du im Schlaf? Oder bist du toll?» schrie ihn der Grumbach an. «Warum sollten die Indios vor mir davongelaufen sein?»

  «Glaubt Ihr mir nicht? Ei, so geht hinunter und sehet selbst, werdet es nicht anders finden. Diese Indios sind allesamt närrisch und muckisch, haben eine Strähne verwirrtes Garn im Kopf statt eines Hirns!»

  «Flugs, steig den Baum hinauf», befahl der Grumbach. «Ob du noch einen von ihnen erblicken kannst.»

  Der Melchior tat, wie ihm geheißen. Gleich darauf schrie er vom Baum herab: «Junker! Ich seh’ sie in einer Staubwolke, es kann sein eine Viertel Meile von hier oder eine halbe!»

  Sogleich kletterte auch der Grumbach auf den Baum hinauf. Kaum war er aber oben angelangt, so glitt er wieder hinunter und rief: «Das sind keine Indios! Ich hab Ochsenkarren gesehen und dazwischen Reiter.» Und er eilte, sein Roß zu zäumen und zu tränken, und schrie: «Komm herab, das ist kein andrer als der Pfaff, der das Gold für den spanischen König mit sich führt. Ei, du Schelm, wie hast du mich mit deinen spöttischen Reden am Ohr gezaust, daß ich mich hätt’ vom Herzog betrügen lassen! Jetzt hab ich dennoch recht behalten!»

  Und indem er das Pferd bestieg, lachte er in sich hinein: «Nicht für drei Heller soll der Kaiser von dem Golde in die Händ’ bekommen. Willst du Gold haben, Carole, so magst du auch weiterhin zum Fugger nach Augsburg hinken!»

  Und in großer Fröhlichkeit wandte er sich im Reiten nach dem Melchior Jäcklein um und spottete: «Du wußtest alles besser als ich, hörst im Wald die Hasen husten!»

  Der Melchior trabte mit der Arkebuse hinter ihm her, beschämt und sehr verwirrt, denn jetzt vermochte auch er in der Ferne drei Ochsenkarren zu erkennen, auch das Mönchskleid des Pater Agostin, der die Tracht des Ordens vom heiligen Dominicus trug, einen schwarzen Mantel über einem weißen Rock.

  «Junker! Seht Euch vor und habt Süßholz in Eurem Maul!» sagte er, als sie den Spaniern auf tausend Schritt nah’ gekommen waren. «Es sind ihrer fünf, der Pfaff nicht gerechnet, und alle wohl bewaffnet.»

  Indem hatten die Spanier den Grumbach und seinen Knecht erblickt, machten halt und warteten, daß er herankäme. Sie waren aber just an jener Stelle stehengeblieben, an der die Heerstraße sich auch zwanzig Schritt dem Rande des Abgrunds nähert, in dessen Tiefe ein kleiner Tümpel liegt, den die Indios den «Iztaplan» nennen, das heißt in ihrer Sprache: schwarzer See.

  Die Fuhrleute bezeigten großes Staunen, als sie den Grumbach erkannten. Der Pater Agostin begrüßte ihn, indem er sprach: «Gnade und Gunst von Christo, unserem Erlöser!» Sodann aber fragte er, wie es denn käme, daß ihn der Grumbach hier erwarte. Denn er entsann sich, daß er, kurz bevor er das Lager verlassen, den Grumbach in Gesellschaft des Cortez und andrer Offiziere gesehen hatte.

  «Ich bin Euch nachgeritten, will Euch Eure Bürde abnehmen, die zu schwer für Euren Rücken ist», sagte der Grumbach kurz und wies auf den Karren. Dabei wog er die Arkebuse in den Händen, denn er dachte nicht anders, als daß die Spanier gegen solch ein Ansinnen sich aufs äußerste zur Wehr setzen müßten. Aber er sah die Spanier in heller Freude von ihren Pferden springen und auf ihn zueilen, ihm und seinem Knecht die Hände schütteln. Am fröhlichsten aber war der Pater Agostin, es hätte nicht viel gefehlt, dann hätt’ auch er seine Kutte gehoben und zu tanzen begonnen. «Gott lohn’ es Euch!» schrie er. «Sicherlich haben die Juden in all den vierzig Jahren ihrer Wanderung nicht soviel Schweiß vergossen, als ich in diesen drei Tagen!»

  Der Grumbach war sehr erstaunt, daß sie ihm die Karren, auf denen das Gold des Großkönigs aufgeladen war, so leichten Herzens gönnten, hatte sich ernstlich auf Kampf und Blutvergießen gefaßt gemacht. Aber während er noch darüber nachsann, sprach einer von den Fuhrleuten: «Wie wollt ihr aber solche Arbeit auf euch nehmen, seid doch nur zwei! Unser sechs hatten Mühe genug, die schweren Karren in dem wilden Röhricht vorwärts zu bringen, seit uns unsre Indios davongelaufen sind.»

  «Wie?» rief der Jäcklein. «So sind euch auch die Indios davongelaufen?»

  «Als sie gestern nachts die Feuerzeichen auf den Bergen sahen, da waren sie nicht zu halten, machten sich allesamt davon.»

  «So habt ihr Feuer auf den Bergen gesehen?» staunte der Jäcklein. «Wahrhaftig, ich hab keine gesehen.»

  «Weil wir im Busch gelegen sind und geschlafen haben!» sagte der Grumbach, wandte sich dann an den Pater Agostin und fragte: «Von welcher Form und Figur waren jene F euer auf den Bergen? Waren sie geformt wie Schlangen, wie Küglein oder wie eines Pfauen Schweif? Brannten sie eine Stunde oder zwei oder die ganze Nacht?»

  «Sie waren feurigen Rädern ähnlich, brannten die ganze Nacht», gab der Mönch zur Antwort.

  «Feurige Räder?» schrie der Grumbach. «Habt Ihr recht gesehn?»

  «Zwei feurige Räder brannten auf jedem Berg oder Felsen, und zwischen ihnen zuckte eine lange flammende Lanze, die wies gegen Westen.»

  «Gottes Leichnam!» sagte der Grumbach zum Jäcklein. «Was mag in der Stadt Tenochtitlan geschehen sein, daß dieses Zeichen auf den Bergen brennt.»

  Eine Weile schwiegen beide, sahen einander an. Dann sprang der Grumbach vom Pferd und rief dem Jäcklein zu: «Melchior, jetzt ans Werk, und keine Zeit verloren!»

  Er riß einem von den Fuhrleuten die Zügel des Ochsengespanns und die Peitsche aus den Händen, schlug auf die Ochsen ein und trieb sie nach dem Rande der Schlucht hin, und der Jäcklein tat hinter ihm das gleiche mit den beiden andern Karren.

  «Wohin führt ihr die Karren?» schrien die Spanier und liefen hinter ihm her. «Was wollt ihr beginnen?»

  «Hinunter mit ihnen in das tiefste Wasser!» tobte der Grumbach. «Hinunter mit ihnen!»

  «Seid Ihr von Sinnen?» jammerte der Mönch. «Welch grausamster aller Teufel ist plötzlich in Euch gefahren?»

  Aber der Grumbach kehrte sich nicht an des Mönchen Zetern, hatte die Ochsen aus den Sielen gelöst und den Karren mit beiden Armen bis hart an den Rand der Schlucht geschoben. Jetzt holte er Atem, griff nach der Arkebuse und bedrohte die schreienden Fuhrleute, indem er sagte:

  «Die Karren müssen hinunter! Will einer von euch sich dagegen sträuben, so will ich ihm solch einen Dampf ins Gesicht blasen, daß er nicht weiter Ach und Wehe schreien wird!»

  Und er stemmte sich mit seinem ganzen Leibe gegen den Karren, wollte ihn hinunterstoßen. Da fuhr plötzlich unter den Tüchern, mit denen der Karren überspannt war, ein bärtiger Kopf hervor, und neben ihm ein zweiter und ein dritter, und einer von den drei Kerlen kreischte:

  «Wie? So wollt Ihr uns zu all unserem Jammer noch ersäufen? Ei, so fahr’ Euch der Teufel in den Schlund!»

  Und auf allen drei Karren wurden plötzlich die Tücher und Lumpen lebendig, wie die Katzen aus ihren Löchern kamen plötzlich die Kerle hervorgekrochen, als sie hörten, daß man sie ertränken wolle. Der Grumbach schaute verwundert drein, glaubte aber plötzlich alles zu begreifen, fing an unbändig zu lachen und rief:

  «Drei, sechs, acht, zehn - ei, Gottes Angst und Schweiß! Wie hat der Herzog das schöne Gold so trefflich und mit List behüten und bewachen lassen! Seid ihr plötzlich munter geworden, ihr Hadernläus’, wollt nicht mit dem Golde ins Wasser hüpfen?»

  Dann hörte er auf zu lachen und brüllte die Kerle an, als wären ihrer nicht zehn, sondern zwei:

  «Heraus mit euch, macht wenig Worte, oder ihr müßt samt dem Gold ins Wasser tanzen!»

  «Jesus!» schrie einer von den Spaniern. «Von welchem Gold phantasiert Ihr? Ich will hängen, wenn ich auch nur einen kupfernen Stüber in dem Stroh gefunden hab!»

  «Wollt Ihr leugnen», zürnte der Grumbach, «daß Ihr den Schatz des Großherrn mit Euch fuhrt, Gold, Silber, Edelsteine und viele kostbare und seltene Kleinodien?»

  Der Spanier starrte ihn mit offenem Munde an, dann aber begann er laut und kreischend zu lachen, und hörte nicht auf zu lachen, sprang aus dem Wagen und schrie:

  «Ja! Herrlichkeiten, wie sie vor uns noch niemand besessen hat! Seltsamkeiten, wie sie kein Auge vorher gesehen! Kostbarkeiten, um die uns die ganze Welt beneiden wird! Blaue Karfunkel! Rote Rubinen! Zierate und Kleinodien, die mir das Fleisch und das Gebein zerfressen!»

  Und heulend hob er sein Hemd und zeigte seine Beine und seinen Leib, die waren grausam anzusehen, übersät von Krätze, Beulen und Schwären hinten und vorn!

  Der Grumbach fuhr zurück, blickte von einem zum andern und wandte sich dann nach dem Pater Agostin hin: «So führt Ihr nicht das Gold des Großkönigs in diesen Karren nach Veracruz?»

  «Ich weiß von keinem Gold», erwiderte der Mönch. «Diese Siechen, die von der indianischen Pest befallen sind, hat mich der Cortez geheißen auf ein Schiff und nach Spanien bringen, daß sie in einem Hospital Arznei und Genesung fanden.»

  «Ich wäre besser verscharrt!» wimmerte einer von den Siechen. «Für mich gibt es nur eine Arznei, das ist eine Schaufel und ein Spaten.»

  Der Grumbach wandte sich langsam um und schritt gesenkten Hauptes auf sein Pferd zu. «Ich bin betrogen!» sagte er. «Jetzt muß ich in die Stadt zurück, mit dem Mendoza ein kurzes Wörtlein reden.»

  «Wolltet Ihr nicht vordem diese armen Leut’ aus christlicher Liebe nach Veracruz bringen?» fragte der Pater Agostin betrübt.

  «Pfaff!» schrie der Grumbach zornig. «Wisset, daß ich nicht länger bleibe. Ich bin betrogen. Mein Leib und Leben hätt’ ich darauf verwettet, daß Ihr den Schatz des Großkönigs auf den Karren mitführt, den der Cortez dem Kaiser Karl als eine Verehrung übersenden will - da hätt’ ich ihm gern das Kraut versotten und versalzen! Jetzt reitet weiter, und behüt Euch Gott, ich muß zurück!»

  Und er rief nach dem Jäcklein: «Melchior, fang die Ochsen und spann sie wiederum vor die Karren, daß der Kaiser auf seinen Tribut nicht zu lang warten muß! Er ist lüstern nach den Schätzen der Neuen Welt, ei, so ist diese Seuche die wahre und richtige Verehrung, die die Neue Welt dem Lande Spanien schuldet für alles Unglück, das der Cortez an ihr verübt!»

  Damit stieg er zu Pferd und ließ den Jäcklein hinter sich aufsitzen. Der Pater aber schrie ihm nach: «Kennet Ihr diese grausame Seuche? Ich habe ihresgleichen in aller Welt wahrlich niemals gesehen!»

  Da wandte sich der Jäcklein auf seinem Pferd zurück und schrie:

  «Ich kenne sie wohl! In Wollust habt ihr sie gewonnen, in Wollust werdet ihr sie weitergeben, und wenn ihr sie mit einem Namen nennen wollt, so sollt ihr sie nennen: die Venuspest!»


  


  Die Totenmesse


  Als der Grumbach und der Jäcklein bis gegen Abend geritten waren, kamen sie in die Nähe eines von den Indios verlassenen Dorfes oder Fleckens, trieben darum das Pferd zur Eile an, daß sie diesen Flecken vor Beginn der Dunkelheit erreichen könnten. Als sie auf Rufweite an die Hütten herangekommen waren, hielt der Grumbach mit einem Male an, sprang vom Pferd und sagte:

  «Melchior, es sind Spanier in diesem Dorfe.»

  «Spanier?» meinte der Jäcklein. «Ich seh’ keine von den Hütten brennen.»

  «Siehst du nicht? Dort steht ein Maultier vor der Hütte.»

  Wirklich konnte man ein weißes Maultier erkennen, das auf der Straße stand und an Kräutern und Disteln kaute, deren viele am Wegrand zu finden waren.

  «Melchior!» flüsterte der Grumbach. «Diesmal haben wir sie. Sicherlich sind das die richtigen Überbringer des Goldes. Da muß ich gleich hin, den Kerlen die Säcke leeren.»

  «Potz Hafersack!» fluchte der Jäcklein. «Gebt Ihr noch nicht Frieden? Jagt Euch der Herzog noch immer am Narrenseil herum mit seinem Golde?»

  Aber der Grumbach hörte nicht auf ihn. Das Goldfieber hatte ihn wiederum gepackt, denn er vermeinte, jetzt hätte er den Fisch in der Reuse. Eilends ritt er auf das Dörflein zu, während ihm der Jäcklein die Arkebuse nach trug wie der Küster am Sonntag dem Kaplan seinen Weihwasserkessel.

  Das weiße Maultier stand noch immer allein zwischen den Hütten und raufte sich Halme und Disteln vom Straßenrand. Der Grumbach blickte sich nach allen Seiten um, sah keinen Spanier, wurde ungeduldig und steckte den Kopf bald in eine Tür, bald in ein Fenster oder Rauchloch, indem er dazu schrie:

  «He, holla! He, heran da!»

  Aber kein Spanier wollte hervorkommen, soviel auch der Grumbach schrie.

  «Junker!» sagte der Jäcklein. «Wenn Ihr an das Gold denkt, fangt Ihr an heillos zu brennen wie ein Büschlein Stroh. Ich geb’ keine Kuhmilz für das Gold!»

  «He, holla, he!» schrie der Grumbach in großem Zorn. «Gebt Antwort! Kommt hervor! Daß euch die Plag’ befall’!»

  Dann wandte er sich nach dem Jäcklein um: «Sie haben sich versteckt, rühren sich nicht, halten den Atem hart an sich, die Schelme!»

  «Ei, sollen sie mit Zinken, Blasen und Quintieren Lärm schlagen, wenn sie solch einen Haufen Golds mit sich führen!» höhnte der Jäcklein, trat sodann an das Maultier heran, besah es von allen Seiten und sagte:

  «Junker, man sagt, daß von unsres Herrgotts Pferden eines sehe dem andern gleich. Ich wollt’ aber dennoch einen Eid schwören, daß dies dasselbe Maultier ist, das der Herzog der Dalila geschenkt hat.»

  In diesem Augenblick haschte der Grumbach nach des Jäckleins Arm und sprach:

  «Horch! Da hat einer geschrien!»

  Der Jäcklein horchte eine Weile, dann sagte er: «Ich hör’ einen stöhnen und ächzen.» Und gleich darauf brüllte er:

  «Seht Euch vor! Dort kriecht ein Kerl im Dunkeln auf seinem Bauch an Euch heran! Steh auf, du Narr! Bist erkannt! Steh auf, oder ich will dir den Buckel färben, daß du zwölf Tage daran zu salben haben sollst!»

  Da hatte auch der Grumbach den Kerl erblickt, sah aber schärfer als der Melchior Jäcklein und sagte:

  «Melchior, den wirst du mit Schelten nicht auf die Beine bringen. Der ist betrunken oder schwer verwundet.»

  Der Melchior Jäcklein lief auf den Mann zu, der auf der Erden lag und stöhnte. Mitten im Laufen aber blieb er stehen, wandte sich nach dem Grumbach um, hob die Hände über seinen Kopf und schrie: «Heiliger Gott! Junker, kommt rasch hierher, es ist der Mathias!»

  «Wer?» schrie der Grumbach und lief hinzu. «Wer ist es?»

  Vor dem Grumbach lag der Mathias Hundt auf der Erde. Sein Rock war zerrissen, das Haar klebte ihm an der Stirn. Er war bei vollen Sinnen, könnt’ aber nicht sprechen, klappte die Kiefer auf und zu und tastete mit der Hand nach des Grumbachs Knien.

  «Mathias!» klagte der Jäcklein. «Woher kommst du? Was ist geschehen?»

  «Mathias!» sagte der Grumbach heiser. «Erkennst du mich? Ich bin’s, der Grumbach.»

  Der Mathias hob den Kopf, stemmte die Hände gegen die Erde, wollt’ aufstehen, sank aber wiederum zu Boden. Der Grumbach kniete neben ihm nieder, half ihm ein wenig in die Höh’ und sprach: «Mathias! Ich bin’s, der Grumbach. Fürcht dich nicht. Kannst du mich sehen?» Aber der Mathias Hundt fiel schwer wieder zurück auf die Erde.

  «Junker!» sagte der Jäcklein. «Er hat eine Kugel im Rücken. Seht her, sein Rock ist mehr mit Blut befleckt als eines Wirten Schürze mit Bier.»

  Der Mathias sah den Grumbach starr an, schob langsam die rechte Hand unters Hemd, öffnete den Mund, wollt’ etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor.

  «Der Mathias», sagte der Jäcklein traurig, «der hat sein Leben lang am liebsten gar nicht gesprochen. Jetzt aber, da er sterben soll, jetzt möcht’ er mit einem Male allerlei reden, hat’s aber verlernt.»

  Der Grumbach hatte indes dem Sterbenden unter sein Hemd gegriffen und brachte ein Brieflein daraus hervor, das war aus ledernen Riemen geknüpft und von der Art, wie sie die vornehmen Indios einer dem andern senden.

  «Er hat uns eine Botschaft bringen sollen, da haben ihm die Spanier eine Kugel nachgeschickt. Lest, Junker, was steht in dem Brief?» fragte der Jäcklein.

  Der Grumbach hatte in dem Brief zu lesen begonnen, ließ ihn jetzt sinken und sprach:

  «Melchior! So mag man jetzt den Herodes auch aufnehmen unter die Heiligen und den Judas Ischariot dazu!»

  «Gottes Pest!» schrie der Jäcklein. «Was ist geschehen, Junker? Redet rasch!»

  «Fünfhundert Indios von Adel, die in ihrer Kathedrale ihre Tänze tanzten, sind von den Spaniern mit Arkebusen und Geschützen überfallen worden. Alle sind tot!»

  «Junker! Wie hat der Großherr solchen Greuel zugelassen in seiner Hauptstadt?»

  «Den Großherrn hat der Cortez gefangen und in Ketten gelegt.»

  «In Ketten gelegt?» schrie der Jäcklein. «O du tanzend’ Glück! Wenn einer von des Großherrn Herzogen oder Statthaltern zu ihm in Audienz wollt’, so hat er in Lumpen auf seinem Bauch in den Audienzsaal kriechen müssen. Jetzt hat der Cortez den Großherrn in Ketten gelegt! Schreibt Euch das der Prinz Cacama?»

  «Nein. Der Cacama ist tot. Der Prinz Cuitlahua hat mir diese Nachricht gesandt.»

  «Ist das der mit dem Zeislein?» fragte der Jäcklein.

  «Ja!» sagte der Grumbach. «Es ist des Großherrn Bruder. Der mit dem Zeislein.»

  Einer von den Prinzen des königlichen Hauses nämlich besaß ein kleines Vöglein von gelber und rosaroter Färb’, das liebte er dermaßen, daß er niemals ohne dieses Vöglein ausging, trug es immer auf einem blühenden Zweig mit sich. Darum nannte ihn der Jäcklein, der sich seinen Namen nicht merken konnte, «den mit dem Zeislein».

  Indem war der Melchior Jäcklein von der Erde aufgestanden und blickte den Grumbach an.

  «Junker, seht her! Unser Mathias ist tot. Nun sind wir unser nur vier in diesem Lande.»

  «Nein!» sagte der Grumbach leise und traurig. «Wir sind nur noch zwei, Melchior!»

  «Junker!» schrie der Jäcklein. «Der Schellbock und der Thonges -»

  Er hielt inne. Der Grumbach sog schwer und lang die Luft durch die Nase ein, dann sprach er:

  «Die sind beide tot. Der Cortez hat sie henken lassen, beide.»

  Der Jäcklein starrte ihn an, und brachte kein Wort hervor.

  «Sie wollten’s nicht gutwillig zulassen, als die Spanier das Gemetzel unter den Indios begannen. Sie haben den Mendoza mit Scheltworten angespien, und der Thonges hat ihn mit der Hand über den Mund geschlagen. Da hat er sie vor den Cortez geführt, der ließ sie henken.»

  «Steht das alles in dem Brief?» fragte der Jäcklein.

  Der Grumbach nickte.

  «Laßt sehen!»

  Der Grumbach reichte ihm die geknüpften ledernen Riemen. Der Jäcklein starrte sie an, drehte sie in der Hand hin und her und sagte: «Ich kann’s nicht lesen, hab’s nicht gelernt.»

  Eine Weile blieben beide stumm und starrten zur Erde. Dann sagte der Jäcklein, indem er die Faust zum Schwure hob: «Wir haben dereinst die drei Kugeln recht verteilt, der Thonges, der Schellbock und ich, und so soll denn die erste den Cortez treffen und die zweite den Herzog und die dritte den Henker.»

  «Melchior! Mit diesen drei Kugeln werd’ ich wahrlich die ganze spanische Armada vernichten, daß keiner übrigbleiben wird, der’s daheim einem Pfaffen beichten könnt!»

  «Wie wollt Ihr das tun mit drei Kugeln?» fragte der Jäcklein.

  «Das will ich tun mit diesen drei Kugeln!» schwor der Grumbach. «Mit diesen drei Kugeln!»

  Aber keiner von den beiden dachte in diesem Augenblick an den grausamen Fluch, den der Garcia Novarro im Sterben geschrien hatte.

  Indessen war die Dunkelheit völlig hereingebrochen. Von den Bergen leuchteten die Feuerzeichen herab, die die Indios des ganzen Reiches von neuem zum Kampf gegen die Spanier und zur Rache riefen.

  «Junker!» sagte der Jäcklein. «Faßt an, wir müssen den Mathias in die Hütte tragen; seht Ihr die Geier, die reißen die Schnäbel auf und wollen dem Mathias ein Requiescat singen.»

  Sie trugen den Toten in eine von den Hütten und legten ihn auf die Erde.

  Der Grumbach ließ sich müde in einem Winkel der Hütte niederfallen und stützte den Kopf in beide Hände.

  «Wie kann ich schlafen in dieser Nacht! Ich hab Schuld an diesem Jammer! Sicherlich haben die beiden noch unter dem Galgen nach mir geschrien und meine Hilfe begehrt. Hätte bei Ihnen bleiben sollen, haben mir beide ehrlich geraten.»

  «Was geschehen ist, ist geschehen, habt Euch von dem Herzog äffen und blenden lassen, da hilft es wenig, wenn wir jetzt zu zweit das große Weh-mir-weh anheben zu singen», sagte der Jäcklein.

  «Der Schellbock», klagte der Grumbach, «der hat mich vor etlichen Wochen, als es in den Bergen gar bitter fror, gebeten, daß ich ihm soll die zwei Stücklein Kürschnerwerk zu einem Paar Handschuh schenken, die ich unter dem Harnisch trag’. Da hab ich ihm gesagt: ‹Du Tropf, was brauchst du Handschuh aus Fischotterfell, blas dir auf beide Händ’, wenn’s dich tut frieren!› Jetzt, Melchior, möcht’ ich ihm gerne die Pelzlein schenken, glaub’ aber, er wird sie nicht mehr gern nehmen wollen. Von der ewigen Seligkeit meinen Teil gäb’ ich dafür, wenn ich ihn könnt’ lebendig machen.»

  Der Jäcklein war indes in der Stube umhergestiegen und hatte ein paar Krüge gefunden, in denen die Indios ihren gebrannten Wein, den sie Pulque nennen, verwahren. Diese Krüge schleppte er in die Mitte der Stube, brachte sodann zwei hölzerne Trinkschalen herbei und sagte:

  «Junker, Ihr mögt nicht schlafen? So wollen wir eins trinken, unsern toten Gesellen zur Ehr’ und zu einem Angedenken. Sind wir nicht oftmals alle zusammen beim Wein gelegen, als sie noch über dem Erdreich standen, haben wir nicht miteinander um die Wette die Kübel und Zuber leer getrunken trotz einem, den’s hätt’ verdrießen können?»

  Er füllte die Trinkschalen mit dem indianischen Wein, trank seine leer, schob die andre dem Grumbach hin und sagte: «So wollen wir beide heut unseren toten Gesellen allen eine fröhliche Totenmesse halten ohne Weihwedel und der Pfaffen Sanktus- und Benediktus-Singen.»

  Der Grumbach trank langsam von dem gebrannten Wein, starrte zur Decke empor und sprach:

  «Ich hab reden gehört, Melchior, daß es ist anders geworden in Deutschland! Die Pfaffen selbst wollen jetzt dem gemeinen Mann anzeigen, wie man den wahren Gottesdienst halten soll und die wahre Gotteslehr’!»

  Er schöpfte sich seinen Becher wieder voll, trank aus und begann von neuem:

  «Willst du’s glauben, Melchior, da ist ein Pfaff, der lehrt, daß es keinen Ablaß geben soll, keine Beicht’, keine Wallfahrt; auch keine weltliche Gewalt der Kirche. Wahrlich, bei meinem Eid, ich wollte, ich wär’ jetzt in Deutschland mit allen meinen toten Gesellen.»

  «Müßt nicht schwören», sagte der Jäcklein. «Ich glaub’s Euch wohl.»

  «Ich tät hingehn und den ehrlichen Pfaffen fragen: ‹Kennt Ihr mich, ich bin der Grumbach, aber vordem hieß ich der Graf am Rhein. Der Kaiser hat mich geächtet, denn mir ist der Pfaffen weltliches Regiment allzeit zuwider gewesen. Und wenn du Ablaß und Ohrenbeicht eine römische Schalkheit nennst, Pfaff, so bist du ein Rebell wie ich, und wir laufen die gleiche Straße›»

  Und beide, der Grumbach und der Jäcklein, taten tiefe Züge aus ihren Bechern, der Jäcklein nickte eifrig mit dem Kopf, der Grumbach focht mit der Faust in der Luft und rief: «Bist ein Rebell wie ich, willst meine Dienste gar verachten? Sieh her, ich bin nicht allein!»

  Und er trank wiederum die Schale leer, blickte sich dann um, und in seiner trotzigen Phantasie füllte sich die Hütte mit den Schattenbildern der toten Bauern. Und der Grumbach deutete mit dem leeren Becher in eine dunkle Ecke: «Sieh her, du Pfaff! Du ehrlicher Pfaff! Du frommer Pfaff! Dieser da ist der Mathias Hundt, hat sein Maul zugeknöpft wie ein andrer seine Taschen, ist aber gar hurtig und geschickt, zwei Kerle wie der, die könnten den Teufel im freien Feld fangen!»

  «Jetzt liegst du tot, Mathias!» klagte der Jäcklein mit weinerlicher Stimme. «Wir haben viel Wohl und Wehe zusammen getragen.»

  Aber der Grumbach war aufgesprungen und ging nun eilig in der Stube hin und her, blieb nur stehen, wenn er sich einen Wein aus dem Krug schöpfen wollt’.

  «Dieser da ist der Schellbock!» schrie er. «Hat ein stattliches Bäuchlein, kann aber dennoch über den größten Misthaufen springen. Der da heißt Jakob Thonges, der liebt die Pfaffen so, wie ein Iltis oder Wiesel die feisten Hennen!»

  Den Jäcklein hatte der getrunkene Wein verzagt und verstört gemacht, und er begann laut zu greinen, doch der Grumbach schritt rastlos hin und her und fuhr fort, seine toten Leut mit Namen aufzurufen:

  «Dillkraut, Peter Dillkraut! Heda, he, komm hervor! Bist haarig wie ein Aff, kannst aber gut hauen und raufen, und wem du eine Hirnschnallen gibst, der liegt für alle Zeiten tot auf seinem Rücken!»

  «Der Peter Dillkraut!» flennte der Melchior. «Den haben die Spanier erschossen, als er sich just wollt die Hosen anziehn!»

  Der Grumbach hörte nicht auf ihn, sondern hatte sich wiederum über den Weinkrug hergemacht, jetzt wischte er sich den Mund, schwenkte seinen Holzbecher und schrie:

  «Georg Knollbein! Komm auch hervor! Hast ein Gesicht gehabt, gefaltet wie ein Saumagen und das Maul voller Zahnlücken, dennoch, wer dir feindlich zwischen die Fäuste kam, der könnt’ sich allemal tags darauf nicht bücken noch regen!»

  «Der Jörg Knollbein!» greinte der Jäcklein. «Den hat ein Spanier auf dem Felsen der Insel Ferdinandina erstochen.»

  «Stephan Eberlein!» brüllte der Grumbach. «Klaus Lienhard! Seid ihr zur Stell’? Potz! Kerle, wüst und ungeschaffen, hielt meine Nase ungern an ihr Maul, aber wahrlich fromme, ehrbare und standhafte Leut’ -»

  Doch mit einem Male hielt er inne, starrte auf die Decke, hob die Hand über seinen Kopf und begann zu toben:

  «Potz Jammer! Das Dach ist triefend, der Regen schleicht herein! Dillkraut! Daß dich der Bock schänd’! Hab ich dich nicht geheißen, das Dach flicken und die Wände verstreichen?»

  «Junker!» sagte der Jäcklein und sah den Grumbach mit starren Augen an. «Was schreit Ihr mit dem Dillkraut? Der ist tot!»

  Aber dem Grumbach hatte der Branntwein den Sinn verwirrt, und er sah die Hütte angefüllt mit seinen toten Gesellen.

  «Eberlein! Komm her zu mir! Trink oder du sollst er-krummen! Wie? Magst nicht trinken? Ist dir der Wein zu sauer? Kostet fünf Taler das halbe Fuder! Hast in Pfinsingen einen bessern getrunken? Ei, so sauf jetzt diesen oder hab Sorge um deine beiden Ohren!»

  «Junker!» heulte der Jäcklein. «Lasset meine Ohren los. Ich bin nicht der Eberlein; den hat der spanische Hauptmann erschossen, weil ihm der Eberlein den ganzen Mist von Pfinsingen zu einer Mahlzeit gewünscht hat.»

  Da hatte dem Grumbach der Rausch das Trugbild eines andern Bauern vor die Augen gegaukelt. Er ließ dem Jäcklein seine Ohren fahren und begann zu lachen:

  «Haha! Balthasar Strigl! Bist auch da! Setz dich zu mir! Magst nicht? Hast keine Zeit? Potz, wohin geht die Reise? Die Stiefel geschmiert, die Hosen hinaufgebunden, das Hütlein toll mit Federn besteckt - geht’s ins Wirtshaus, dem Wirten den Schweinebraten stürmen?»

  Als der Melchior Jäcklein seinen Herrn den Balthasar Strigl rufen hörte, da packte ihn großer Zorn, denn diesem Bauer hatte er dereinst ein Hemd und einen neuen blauen Rock geliehen, aber beides nicht mehr zurückbekommen. Und der Wein hatte auch ihn rasend und närrisch gemacht, so daß er den toten Balthasar wahrhaftig zu sehen vermeinte, wie er dastand in dem blauen Rock und ihn hämisch anstarrte. Da stieß er mit dem Fuß nach dem Schattenbild, drohte ihm mit der Faust und brummte: «Hat dich der Teufel auch wieder hergespien? Gib mir meinen Rock zurück, oder ich will dir das Blaue um die Augen zaubern. Nachbar, du hast Diebsnägel an allen zehn Fingern!»

  «Gesellen!» schrie der Grumbach dazwischen. «Kommt heran! Habt keine Scheu! Setzt euch an meinen Tisch. Was seid ihr zaghaft? Ich heiß’ nicht mehr der Wildgraf, ich bin nicht mehr der Graf am Rhein! Ich bin der Grumbach, hab kein’ Gewalt über Land und Leute, keiner ist mir untertan. Ich pflüge meine Felder wie ihr, ich pflanz’ Rüben, Korn, Gerste und Kraut wie ihr, und wenn mir in diesem Jahr der Hagel drauf fallt, so muß ich auf den Winter zu euch bitten kommen, oder ich muß fasten!»

  «Knollbein!» rief der Jäcklein mit einem trunkenen Lachen und sah in seinem Rausch das Bild eines alten, mürrischen Bauern, der hatte das Maul voller Zahnlücken. «Knollbein! Hast dir wiederum einen Taler zusammengekratzt, gehst ihn jetzt in deinen Kuhstall vergraben? Jörg, die Schaben sind dir über dein Geld gekommen, haben dir alles zusammengefressen, Jörg!»

  «Nachbarn!» schrie der Grumbach. «Was schauet ihr so wunderlich und stumm? Habt getrunken, jetzt laß ich euch aufspielen einen kurzen Tanz. Thonges, hol’ deine Klotzgeigen! Lienhard, sollst blasen auf deiner Sackpfeif, ich will dazu die Trommel schlagen. Jetzt springt und werft die Beine in die Höh’, daß euch das Stroh aus den Stiefeln fliegt!»

  Und der Grumbach fand einen dicken Prügel in einem Winkel der Stuben, mit dem begann er wild auf einen von den tönernen Weinkrügen loszuschlagen, als hätt’ er eine Trommel zwischen den Beinen.

  Der Melchior Jäcklein torkelte schwer durch die Stuben und haschte mit den Händen nach der Wand. «Lienhard», lachte er. «Was blickst du so verdrießlich und sauer? Haben sie dir wieder Haferstroh in deine Milch getan oder einen Vogelmist?»

  Der Grumbach hielt die Augen geschlossen und schlug dröhnend seine tönerne Trommel. Der Jäcklein hob die Beine, als wollt’ er tanzen, fiel aber hin, lag am Bauch und grölte:

  «Ei, wie sich der Dillkraut kratzt und bläst! Nachbar, plagen dich wiederum die Läuse! Ich will dir einen guten Rat geben: Tu sie alle in einen Korb, schlag den Deckel drüber, so hast du Frieden. Haben die Weiber ihren Spott mit dir? Was bist du so haarig wie ein Aff! Da sieh den Schellbock, den will eine jede gern zu ihrem Liebsten haben. Schellbock! Woher kommst du, Schellbock? Bist wiederum bei der Dalila gelegen? Hast dir die Händ’ an der Dalila ihrem Busen gewärmt?»

  Der Grumbach hörte mit einem Male auf zu trommeln, stieß den Weinkrug um und taumelte auf den Jäcklein zu.

  «Schellbock!» kicherte der Jäcklein. «Potz Mist! Wie hast du’s angestellt, daß sich der Dalila ihre Lieb’ hat zu deinem dicken Bäuchlein verirrt? Hast diese Nacht wiederum geschlafen bei ihr? Ja, ein junges Maidlein, das schmeckt noch besser als ein fettes Kälbergekrös!»

  «Wer hat bei der Dalila geschlafen?» brüllte der Grumbach und blickte wild nach allen Seiten umher. «Schellbock, wo bist du, daß ich dir Kopf, Arm’ und Bein’ zerschlag’.»

  Den Jäcklein aber hatte jetzt der Rausch völlig übermannt. Er lag auf dem Rücken, streckte die Beine von sich und begann zu schnarchen.

  «Schellbock!» tobte der Grumbach und schwang seinen Prügel. «Komm hervor, daß dich der Bock schänd’ und blend’!»

  Und der Grumbach sah in seinem tollen Traumwahn die Trugbilder der toten Bauern, wie sie sich schützend um den Schellbock scharten, damit der Grumbach mit seinem Prügel nicht an ihn herankönnt’.

  «Gebt Raum!» schrie der Grumbach sie an. «Knollbein! Tritt aus dem Weg! Dillkraut! Mach dich hinweg! Er muß hin und erschlagen sein. Bleibt davon oder ich will euch allen mit meinem Prügel eure Läus’ und Flöhe abstreichen!»

  Und der Grumbach hob den Prügel und schlug los auf die Köpfe der erschrockenen Bauern, die ihm sein Rausch vor die Augen gaukelte. Die Truggestalten der toten Bauern stoben jammernd auseinander und gaben den Weg frei. Und jetzt sah er plötzlich den Schellbock allein in der Hütte stehen, der blickte ihm aus seinen kleinen und listigen Augen frech und hämisch ins Gesicht.

  Da sprach der Grumbach kein Wort, sondern hob den Prügel mit beiden Händen und traf den Schellbock mit einem gewaltigen Hieb hinter den Ohren und schlug ihn nochmals und wiederum ohne Erbarmen auf die Schultern, Lenden, die Hände und den Kopf.

  Und er schlug zu und hielt nicht ein, bis das Trugbild des Schellbock tot am Boden lag.

  Dann lachte er leise und zufrieden, schritt schwankend in die Mitte der Stube; ließ dort den Prügel fallen, bückte sich nach ihm, fand ihn aber nicht. Er wollt’ sich wieder aufrichten, taumelte, fiel schwer auf den Boden und versank in Schlaf.

  Spät am Morgen erwachte der Grumbach.

  Draußen stand der Jäcklein, hatte schon das Pferd gesattelt und getränkt.

  «Junker!» sagte er. «Ich hab heut nacht geträumt von unsern toten Gesellen.»

  Der Grumbach fuhr sich mit der Hand über die Stirn. «Mir ist, als hätt’ ich auch geträumt heut nacht von unseren toten Gesellen, weiß nicht mehr was.»

  «Junker! Ist es wahr? Der Thonges ist tot und der Schellbock auch!»

  Der Grumbach zog das Fischotterfell unter seinem Harnisch hervor, besah es von allen Seiten, dann warf er’s auf die Erde.

  «Hab’s dem Schellbock nicht schenken wollen, ei, so lieg’s da, mag’s aufheben, wer will.» Und er ließ den Kopf hängen und seufzte: «Meine ewige Seligkeit gäb’ ich dafür, wenn ich ihn lebendig machen könnt’!» Er wußte nichts mehr davon, daß er in seinem Traum den Schellbock selbst erschlagen hatte.

  Der Jäcklein wollt’ auf das Maultier steigen, aber der Grumbach befahl: «Sitz auf hinter mir auf meinen Gaul, der läuft schneller.»

  «Was sollen wir tun mit der Dalila ihrem Maultier?» fragte der Jäcklein.

  «Es mag suchen, wo es einen Freßtrog findet!» sagte der Grumbach und gab dem Maultier einen Schlag, daß es davonsprang. Und indem er die Arkebuse drohend in seiner Hand schwenkte, schrie er: «Melchior, bei meinem Eid, es wird gar bald spanische Gäule genug geben, die durch das Land rennen werden, reiterlos.»


  


  Die erste Kugel


  Jetzt aber gelange ich zu den Geschehnissen einer Nacht, in der alle Pforten der Hölle geöffnet waren.

  Sie wird die Nacht des Trübsal genannt. Und sicherlich wissen es viele von euch, was in jener Nacht dem Cortez und dem spanischen Heer widerfuhr und warum wir sie die Nacht der Trübsal nannten.

  Das aber weiß keiner, daß es der Grumbach war, der dieses Unheil über die Spanier verhängte. Und daß er mit einer einzigen Kugel herrisch und furchtbar an der ganzen spanischen Armada seine Rache vollzog.

  Und von dieser Kugel hab ich jetzt zu berichten, der ersten der drei Kugeln des Grafen am Rhein, und wie sich an ihr der Fluch des Garcia Novarro voll Grausamkeit erfüllte.

  Als die Spanier das große Gemetzel unter den adeligen Indios vollendet und sich der Person des Großkönigs, des Montezuma, bemächtigt hatten, verließen sie an diesem Tag ihre Quartiere nicht mehr, aus Furcht, mit der Menge der rasenden Indios, die laut klagend und schreiend auf allen Straßen und Plätzen in großer Zahl zu sehen waren, zusammenzugeraten. Die Indios hatten statt des Herrn Montezuma rasch zwei andere Anführer gefunden, denen sie in allen Stücken gehorchen konnten, nämlich die Prinzen Cuitlahua und Guatimotzin, die beide durch Zufall bei jenem Tanze in dem Hofe der heidnischen Moschee nicht zugegen gewesen und also der großen Ollapotrida entgangen waren.

  Diese beiden Prinzen ließen sogleich durch Rauch und Feuersignale die Indios des ganzen Landes zu den Waffen rufen, und schon am Morgen des nächsten Tages kamen viele Indios der Umgebung und jene, welche jenseits der Lagunen wohnten, über den See gerudert. Und wiederum einen Tag später trafen die Indios aus anderen Städten und Provinzen ein, die füllten bald alle Plätze, Straßen und Häuser der Stadt; und es gab ihrer eine solche Menge, daß es den Spaniern ein Anlaß zu gerechtem Staunen war.

  Jener Prinz Guatimotzin war ein Jüngling von ungestümer Art und sehr kriegslustig. Er hielt die Indios dazu an, daß sie Laufgräben anlegen und Schanzen aufwerfen mußten; hatte auch nicht viel Geduld, sondern zeigte sich auf alle Art fest entschlossen, die Spanier in ihren Quartieren einzuschließen und ernsthaft zu bekämpfen. Der Prinz Cuitlahua hingegen, ein älterer und besonnener Mann, hätte gerne mit den Spaniern gütlich verhandelt und ließ seine Leute keinen Angriff auf die spanischen Quartiere unternehmen; er hatte viel Arbeit damit, Sorge zu tragen, daß für alle Indios, die in die Stadt gekommen waren, das Brot für den täglichen Bedarf gebacken werde. Auch mußte er Beamte bestellen und ernennen, die Mißhelligkeiten zwischen den Indios zu schlichten, und andre, die jedem Angekommenen sein Quartier anzuweisen hatten.

  Nun hatte aber der Prinz Guatimotzin nur wenige Anhänger und Freunde, deren aber, die des Cuitlahua Partei hielten, gab es viele und ihrer wurden täglich mehr. Denn von den Indios, die aus den Provinzen in die Stadt gekommen waren, verstanden es die meisten nicht, einen Krieg zu führen. Sie waren von Natur aus sanftmütig, sehr an die Sitten des Friedens und der Ruhe gewöhnt und bis dahin nur mit ihrem Handel und Gewerbe beschäftigt gewesen. Viele von ihnen, die zum erstenmal in der Stadt Tenochtitlan waren, hatten ihre Frauen und Kinder mitgebracht. Diese konnte man nun überall auf den Gassen sehen, wie sie in langen, baumwollenen, mit weißen und roten Flocken besetzten Hemden umherstanden und die Paläste, die Kaufhallen, die Zierbrunnen und die Mausoleen bestaunten. Andere ließen sich in den großen, mit bunten Baldachinen ausgestatteten, indianischen Booten über den See rudern, alle aber taten, als wären sie nur zu ihrer Kurzweil oder Freude in die Stadt gekommen.

  Die Städtischen ihrerseits begannen allmählich von neuem die Märkte zu besuchen oder Waren auf den Straßen feilzuhalten, so daß alsbald wieder wie vorher vielerlei Handel stattfand; und hatte einer Werksteine, Bauholz, Töpferwaren, Muscheln, Hummerschalen oder Federn im Überfluß, so ging er auf den Markt und bot sie feil, so daß man hätte glauben können, sie hätten allesamt den Krieg und die Vollziehung ihrer Rache vergessen.

  Aber Gottes Wille und Meinung ging dahin, daß des Bluts noch nicht genug geflossen sei. Und er gab den Dingen solchen Lauf, daß der Kampf von neuem entbrannte und daß die Nacht der Trübsal über die Spanier hereinbrach.

  Als nämlich der Cortez die Indios um vieles friedfertiger sah als zuvor, ließ er dem Cuitlahua hinterbringen, wie sehr er darum bemüht sei, dem Herrn Montezuma, der seinen Wohnsitz in das Quartier des Cortez verlegt habe, in allem zu dienen, dessen der Großkönig zu seiner Bequemlichkeit bedürfe. Da nun aber der Großherr gewohnt sei, täglich mehr als vierhundert Schüsseln mit allen Arten von Speisen und Gerichten zu seiner und seiner Hofleute Auswahl auf der Tafel zu sehen, so werde er, der Cortez, von nun an täglich einen seiner Hauptleute auf den Markt senden, und der Cuitlahua möge selbst den Tauschpreis für die erforderliche Menge der Nahrungsmittel bestimmen.

  Der Prinz Cuitlahua erkannte wohl, daß es dem Cortez um nichts andres zu tun war, als wie er Mehl und Fleisch für sich und die Armada erhalten könnte. Dennoch gab er ihm aus Ehrfurcht vor der Person des Montezuma die gewünschte Erlaubnis, dem Prinzen Guatimotzin sehr zum Verdrusse. Denn der hätte die Spanier gerne durch Hunger schwach und mutlos gemacht, drum bezichtigte er nun den Cuitlahua mit verächtlichen Worten der Feigheit und drohte, er werde dem Cortez schon zeigen, daß der Cuitlahua in diesem Spiel nicht der erste, sondern der zweite sei.

  Und wirklich ließ er schon am nächsten Tage den Hauptmann d’Aquilar, der vom Markte heimritt, überfallen, warf etliche Knechte nieder und nahm ihnen die erhandelten Vorräte ab; dem d’Aquilar aber gelang es, ganz zerhauen und übel zugerichtet zu entlaufen.

  Als der Cortez dies vernahm, ließ er etliche Standespersonen von den Mauern des spanischen Quartiers aus anrufen und ihnen mitteilen, daß ihr Großherr mit dem Prinzen Cuitlahua zu reden begehre.

  Nicht lang darauf erschien der Cuitlahua umgeben von einer starken Leibwache und in Begleitung vieler Hofleute in der Nähe des spanischen Quartiers. Nun begab sich der Cortez auf einen von der Festung vorspringenden Balkon, Arm in Arm mit dem Herrn Montezuma, der mit aller Pracht und Herrlichkeit seines Kaiserornats bekleidet und über und über mit Smaragden und anderen grünen Steinen geschmückt war. Und sowie der Cuitlahua und die andern, die mit ihm waren, ihren Kaiser in seinem Ornat erblickten, warfen sie sich zu Boden und verblieben in Schweigen, ehrfurchtsvoll seine Worte erwartend.

  Nun begann der Großkönig zu sprechen, kaum hörbar, mit tonloser Stimme, und sagte den Indios, ohne sie anzublicken, daß es ihm wohlergehe, daß er nicht in Gefangenschaft, sondern in voller Freiheit und nach seinem Gutdünken bei den Spaniern weile und daß er deren Quartiere durch einige Zeit nicht zu verlassen wünsche. Und indem er die Hände und Füße hob, zeigte er den Indios, daß er keine Ketten trug.

  Sodann ermahnte er sie, von allen Angriffen auf die Spanier abzustehen und dem Cortez in Zukunft alle Tribute und Dienste, die er etwa fordern würde, so zu leisten, als ob sie den Befehl aus seinem, des Großherrn Mund empfangen hätten. Denn auch er selbst habe beschlossen, von Stund’ an dem spanischen König in allem zu dienen, was ihm möglich sei.

  Als die Indios diese Rede vernahmen, wurden sie von solcher Traurigkeit befallen, daß sie eine Weile nicht zu antworten vermochten. Endlich aber erhob sich der Cuitlahua vom Boden und sagte leise, sie hielten ihn für ihren Herrn wie zuvor und würden alles genau so tun, wie er es ihnen befohlen hätte.

  Nunmehr verließ der Cortez den Balkon und kam mit dem d’Aquilar zurück, der war verwundet und übel zugerichtet. Und der Cortez wandte sich dem Cuitlahua zu und sagte, nun könne der Prinz sogleich für den Eifer, den er für den Dienst des spanischen Königs bezeige, ein Exemplum geben. Und er wies auf den verwundeten d’Aquilar und sagte, dies sei ein Werk des Prinzen Guatimotzin, den möge nun der Cuitlahua sogleich hierherschaffen, damit dieser Rebell zur Strafe gezogen und verhindert werde, weiterhin Aufruhr anzustiften.

  Der Cuitlahua besann sich eine Weile, löste sodann eine kleine Figur von Stein, nach Art eines Siegels, von einem Kettlein an seinem Arm. Diese Figur übergab er einem von seinen Hofleuten mit dem Befehl, den Prinzen Guatimotzin ungesäumt zur Rechtfertigung des Überfalls vor den Cortez zu laden.

  Doch schon nach kurzer Zeit kam der Abgesandte zurück und berichtete, der Prinz Guatimotzin ließe dem Cortez sagen: Wenn über alle Indios solch ein Wahnwitz der Friedensbegierde gekommen sei, über ihn sei ein solcher nicht gekommen. Er werde wohl ins spanische Quartier gehen, aber nicht zu seiner Rechtfertigung, sondern die Hand am Schwert, um den Großherrn Montezuma aus der Knechtschaft zu befreien, den Cortez aber zu töten, der solche Schmach über die Stadt gebracht hätte.

  Als der Cortez diese kühne Rede vernahm, gab er mit kalter und unbewegter Miene den Auftrag, auf der Höhe der Mauer einen Galgen für den Guatimotzin zu erbauen.

  Sodann wandte er sich dem Cuitlahua und den anderen Indios zu und sagte: Man werde nun bald gewahr werden, wer die stärkere Gewalt besäße, er oder der Guatimotzin. Sie mögen nur ruhig Zusehen und der Sache ihren Lauf lassen, woraus er erkennen werde, ob sie in Wahrheit des Großherrn treue Untertanen wären. Und mit diesen Worten entließ er sie.

  Nunmehr sammelte er fünfzig Hakenschützen und etliche Reiter, hieß sie, sich mit Leitern, Brecheisen und Beilen ausrüsten und gab dem Herzog von Mendoza den Auftrag, mit dieser Macht das Haus des Guatimotzin sogleich zu stürmen und zu zerstören.

  An eben diesem Tage war der Grumbach in die Stadt Tenochtitlan zurückgekehrt.

  Er lag in seinem Quartiere und schlief, ermüdet durch die Hitze und durch den langen Ritt.

  Mit einem Male fuhr er aus dem Schlaf, denn er hatte in seinem Traum das Donnern der spanischen Arkebusen vernommen.

  Er sprang auf, und blickte hinaus.

  Aber er sah die Indios wie immer bei ihrer Arbeit. Vor dem Hause saß ein indianischer Schneider, der verfertigte \

  Mäntel aus bunten Federn und Geweben und bot sie denen, die vorübergingen, zum Kaufe an. Nicht weit von ihm zimmerte ein Zimmermann an einem hölzernen Dachfirst, daneben zogen Fischer ihre Netze aus dem Süßwassersee, Schiffsleute führten in ihren Booten Kübel voll Trinkwasser von Haus zu Haus und riefen es aus, und andre Indios gingen auf andre Weise ihrer Arbeit nach; bei all dem geschäftigen Treiben hörte der Grumbach aber dennoch das Dröhnen der Arkebusen. Doch in seinem vom Schlafe verwirrten Sinn schien es ihm, als ob dies Dröhnen nichts anderes wäre als der Donner eines Gewitters, das über die Stadt herniedergehen wollte. Schlaftrunken taumelte er zu seinem Lager zurück, warf sich nieder, schloß die Augen und hörte in seiner Phantasie den Regen rauschen.

  Da war plötzlich der Melchior Jäcklein in der Stuben und brüllte:

  «Christ gesegn’ Euch den Schlaf! Was liegt Ihr da, während sie draußen schießen?»

  Sogleich sprang der Grumbach auf. Und während ihm der Jäcklein mit hastigen Worten von der Bedrängnis des Guatimotzin, und daß die andern Indios dem Prinzen nicht beistehen wollten, berichtete, sah er noch immer vor seinem Hause den indianischen Schneider hinter den Käufern herlaufen und seine Mäntel anpreisen, als läge die Stadt in tiefstem Frieden. Da erfaßte ihn ein Zorn und er warf mit einem leeren tönernen Weinkrug nach dem Indio und fluchte: «Die Pest über diese indianischen Narren! Selbst bei Gottes Jüngstem Gericht werden sie hin und her laufen und Käufer für ihren Narrenkram suchen.»

  Dann wandte er sich dem Jäcklein zu und befahl:

  «Lauf zu dem indianischen Großpfaffen oder Papst, heiß ihn Alarm schlagen auf der großen heidnischen Trommel! Oder ich will selbst über ihn kommen!»

  Die Indios hatten nämlich in ihrer großen Moschee eine gewaltige Trommel stehn, die war drei Mannslängen hoch und aus gegerbter Menschenhaut gefertigt. Auf der schlugen die Priester bei Feindesgefahr den großen Alarm.

  Der Jäcklein stob hinweg, der Grumbach aber stieg die Treppe empor, bis er auf das Dach des Hauses kam. Dort trat er auf die Brüstung und spähte nach dem Hause des Guatimotzin.

  Zu Anfang sah er nichts als eine Wolke von Staub und Pulverdampf. Aus dieser Wolke hervor drangen der Donner der Arkebusen und die Kommandorufe der spanischen Hauptleute hervor, und das Klirren der Brecheisen und Beile, denn die Spanier hatten das Haus des Guatimotzin von allen Seiten umstellt und waren dabei, die versperrten Tore mit Beilhieben zu zertrümmern. Nach und nach aber vermochten die Blicke des Grumbach die dicke Wolke zu durchdringen, und er erkannte den Aufruhr der kämpfenden Spanier und Indios und in der Mitte des Getümmels den Herzog von Mendoza. Auf den flachen Dächern der Häuser ringsum standen dichtgedrängt unendliche Scharen der Indios, die kämpften nicht mit, teils in Gehorsam dem Gebote des Montezuma, teils weil der Guatimotzin den Cuitlahua zuvor mit verächtlichen Worten gescholten und beleidigt hatte. Und sie blickten müßig, schwatzend und voll Neugierde auf das Kampfgetümmel hinab, als wäre das Ganze nur ein lärmendes Spiel ihrer Taschenspieler und Musikanten.

  Mit einem Male aber hörte der Grumbach den Jäcklein von unten her laut schreien und sah ihn über den steinernen Damm rennen, so rasch, daß ihm die Schuhsohlen hätten herunterfallen mögen, denn etliche Indios waren mit Steinen und Prügeln hinter ihm her, jagten ihn wie die Hatzhunde. Der Grumbach lief ihm eiligst zu Hilfe die Treppe hinab, da kam der Jäcklein auch schon durchs Tor geschossen, fiel hin und schrie kläglich:

  «Junker, schließt rasch die Tür, es schneit mit Dreschflegeln hinter mir her!»

  Der Grumbach warf das Tor zu und schob den Balken vor. «Was hast du den Indios für Possen angerichtet, daß sie dich so schön tanzen gelehrt haben?»

  Der Jäcklein lag eine Weile da, wie eine tote Sau auf einem Misthaufen. Schnappte nach Luft, als ob er ersticken müßt’, rieb sich den Buckel und stand langsam auf. Dann gab er dem Grumbach zur Antwort:

  «Daß sie die Räude, Krätze und Schwindsucht hätten, allesamt! Die Narren und Affen!»

  Draußen standen noch immer die Indios und ließen ein großes Zeter- und Mordgeschrei hören.

  «Haben sie dir den Buckel mit Prügeln abgeraumt? Was zum Teufel hast du ihnen für ein tolles Bier gebraut?» fragte der Grumbach.

  «Junker, ich bin zu den indianischen Pfaffen gelaufen, aber sie wollten den Alarm nicht schlagen ohne des Cuitlahua Befehl. Da bin ich zu dem Cuitlahua, habe geschrien und gebrüllt, er sollte mit seinen Indios auf die Spanier losschlagen. Aber der ist dagesessen mit seinem Zeislein auf der Hand, hat’s gestreichelt und mit Brosamen gefüttert, während draußen der Guatimotzin um sein Leben kämpfen mußt’. Da hab’ ich ihn nochmals angeschrien, aber er hat mir wiederum keine Antwort gegeben. Da -»

  Der Jäcklein trat vorsichtig einen Schritt zurück und blickte den Grumbach ängstlich von der Seite her an.

  «Da hab ich mir gedacht: Hilft nicht süß, so hilft sauer. Hab ihm einen Schlag ins Gesicht gegeben, daß er hintenüber fiel, und bin hierhergelaufen. Hab ich’s nicht recht gemacht, Junker?»

  «Daß mich der Teufel hat mit solch einem Narren behängt!» zürnte der Grumbach. «Jetzt werden uns die Indios nicht aus dem Haus und passieren lassen! Wie sollen wir dem Guatimotzin zu Hilfe kommen? Du hast der Narrheit mehr als ein Fuder im Kopf, das ist probiert und gewiß.»

  «Junker!» meinte der Jäcklein. «So wollen wir hinauf aufs Dach. Sicher werden wir leicht auf dem Nachbar sein Haus und von dort ungesehen hinab gelangen.»

  Die beiden liefen die Treppe hinauf. Kaum waren sie aber auf dem Dache angelangt, so schlug ihnen solch ein Hagel von Schleudersteinen und Pfeilen entgegen, daß sie eilig wieder hinunter mußten. Die Indios hatten die Nachbarhäuser besetzt und waren voll Begierde, für den Schlag, den der Jäcklein dem Cuitlahua versetzt, Rache zu nehmen.

  Als der Grumbach sah, daß er ohne Gefahr seines Lebens das Haus nicht verlassen konnte, stieg er wiederum die Treppe hinab, da war in einem der Gemächer ein breiter steinerner Erker.

  Und just in dem Augenblick, da der Grumbach auf den Erker trat, hatten die Spanier mit ihren Beilen und Brecheisen das schwere Tor am Hause des Guatimotzin zertrümmert. Und der Grumbach sah, wie sie von den Indios, die den Eingang verteidigten, einen nach dem andern überwältigten und niedermachten. Und schon glaubten sie ihre Sache gewonnen zu haben und begannen Victoria zu schreien.

  Da griff der Grumbach nach der Arkebuse des Garcia Novarro.

  Um diese Stunde wollte die Sonne untergehen. Der Melchior Jäcklein sah bei dem letzten Licht des scheidenden Tages den Galgen auf der Mauer, und sogleich mußte er des Schellbock und des Thonges gedenken und schrie voll Eifer:

  «Seht ihn dort stehen unter dem Galgen, den Pedro Car-bonaro, den Henker! Junker, gebt mir die Arkebuse, so will ich ihm ein Loch durch den Leib schießen, daß ihm die Sonne soll durch den Bauch scheinen.»

  Aber der Grumbach gab ihm keine Antwort. Er stand da und hatte keinen anderen Gedanken, als wie er mit seinen dreien Kugeln die spanische Gewalt vernichten könnt’ und den Prinzen Guatimotzin vom Galgen erretten.

  Doch schon hatte der Jäcklein ein neues Ziel für seine Arkebuse bereit. Mitten im Kampfgewühl sah er den Herzog von Mendoza stehen, und sogleich begann er den Grumbach zu drängen.

  «Dort habt Ihr ihn stehen, den eitlen Gecken! Gebt mir die Arkebuse, so will ich ihm seinen seidenen Rock verderben!»

  Aber der Grumbach hörte nicht auf ihn, sondern wog stumm die Arkebuse in der Hand und sann nach und quälte sein Hirn, wie er die Spanier von seinem Erker aus allesamt vernichten könnte. Denn er wußte, daß der Krieg verloren war und daß dieses Land für alle Zeiten den Spaniern verbleiben mußt’, wenn der Guatimotzin dem Cortez in die Hände geriet. Darum stieß er den Jäcklein zurück, als der nach seiner Arkebuse griff, und sah ihn böse und feindlich an.

  Aber dem Melchior war mit einem Male der Verstand verlorengegangen vor Ungeduld und Zorn. Er vergaß, daß es sein Junker war, der vor ihm stand. Er packte den Grumbach bei der Schulter und schnaubte:

  «Willst mir die Arkebuse nicht lassen? Narr! Schelm! Erzdieb! Gib sie her, oder ich schlag’ dir die Zähne in deinen Hals!»

  Da hatte der Grumbach endlich den erblickt, den er suchte. Und er schüttelte die Hand des Jäcklein von der Schulter und rief: «Siehst du ihn dort, den Cortez auf der Mauer? Schütt Pulver auf! Schlag Feuer! Brenn die Lunte an!»

  Und der Grumbach kniete nieder, hob die Arkebuse und legte an auf den Ferdinand Cortez.

  «Brennt los, Junker! Trefft ihn! Werft ihn nieder!» tobte der Jäcklein hinter ihm.

  Aber just, als der Grumbach schießen wollte, erhob sich ein unendliches Jubelgeschrei in den Reihen der Spanier. Denn die Leute des Herzogs hatten den Guatimotzin gebunden aus dem Hause herausgebracht und schleppten ihn zum spanischen Quartiere, dorthin, wo der Galgen stand.

  Und so groß war der Jubel unter den Spaniern, daß selbst die Indios auf den Dächern der Häuser in Beifall ausbrachen und den Spaniern, die ihre Todfeinde waren, in ihrer Torheit mit den Händen zuwinkten, als wäre das, was sie gesehen hatten, nur ein Spiel ihrer Gaukler und Komödianten gewesen.

  Da erhob sich der Grumbach stumm und voll Trauer. Er sah, daß alles umsonst und vergeblich war und daß jetzt auch der Tod des Cortez den Prinzen Guatimotzin nicht vom Galgen erretten konnte. Und in großer Not und Verstörtheit ließ er die Arkebuse sinken und schoß nicht.

  Nun ergriffen Tollheit und Raserei Besitz von dem Hirn des Jäcklein. Er fuhr dem Grumbach mit der Faust an die Gurgel und tobte fiebernd vor Haß und Zorn:

  «Bist gekauft und gezahlt von den Spaniern! Schelm! Schieß jetzt und hab die welsche Pest!»

  Der Grumbach stand auf dem Erker und atmete schwer. Er ließ den Blick über die feindlichen Quartiere schweifen und sah den Cortez auf der Mauer stehen im Lichte der Abendsonne, hochmütig und grausam, und seine Offiziere neben ihm, den Diaz, den Tapia und den Alvarado, und nicht weit von ihnen den König Montezuma mit seinen Hofleuten und Dienern, traurig und ernst im Königsornat, dem blauen Mantel und den goldenen Schuhen, das Königsdiadem um die Stirn. Über all das wollte sich just die Dunkelheit der Nacht senken, und mit einem Male erfaßte den Grumbach ein Gedanke, der war so furchtbar wie des Judas Ischariot Tat, so grausam, als hätte ihn das Hirn eines tollen Hundes erdacht, so blutig, daß er selbst vor ihm erschrak, aber klug über alle Maßen. Und zitternd vor Ungeduld wandte er sich nach dem Melchior Jäcklein um.

  «Melchior! Rasch! Nimm die Arkebuse und gib mir die Lunte.»

  Und er schrieb mit dem Finger einen Kreis in die Luft um die spanischen Quartiere und stammelte:

  «Die Spanier sind vernichtet mit einer Kugel!» Und mit heiserer Stimme setzt’ er hinzu: «Alle, Melchior, alle!»

  Da glitt dem Jäcklein die Vernunft wieder in sein Hirn zurück. Er kniete nieder und hob die Arkebuse. Mit angehaltenem Atem starrte er dem Grumbach auf den Mund.

  «Leg an!» sagte der Grumbach leise. «Ziel dem Montezuma auf die Brust!»

  «Junker!» schrie der Jäcklein erschrocken auf. «Was wollt Ihr tun! Er hat uns beiden nichts als Gutes getan.»

  «Ziel ihm auf die Brust!» befahl der Grumbach.

  «Junker! Habt Erbarmen! Heißt mich nicht an dem guten König zum Mörder werden. Wir haben ihm Treue geschworen, beide, Ihr und ich!»

  «Ziel ihm auf die Brust!» rief der Grumbach zornig und drohend.

  «Junker!» jammerte der Jäcklein. «Seht, er erkennt Euch. Er grüßt, er winkt Euch zu -»

  «Ziel ihm auf die Brust!» schrie der Grumbach mit furchtbarer Stimme.

  Da gehorchte der Jäcklein, und der Grumbach legte die Lunte an und brannte los.

  Die Arkebuse des Garcia Novarro spie donnernd ihre erste Kugel aus. Der Grumbach schloß das Auge und verdeckte sein Antlitz mit dem Arm.

  Drüben auf der Mauer sank der König Montezuma lautlos seinen Hofleuten in die Arme.

  Im gleichen Augenblick verstummte der Lärm der Indios und der Spanier auf den Straßen. Eine schauervolle Stille legte sich plötzlich über die Stadt Tenochtitlan.

  Durch diese Stille aber erscholl mit einem Male furchtbar die Stimme des Cortez:

  «Zurück in die Quartiere!»

  Und zu gleicher Zeit warf auch der Herzog von Mendoza sein Pferd herum und jagte über den Damm zurück. Und als er das spanische Quartier erreicht hatte, wandte er sich um und rief:

  «Zurück in die Quartiere!»

  Aber es war zu spät. Von den Spaniern, die hinter ihm den Guatimotzin geführt hatten, war keiner mehr am Leben. Sie lagen am Boden, zerdrückt, zertreten und zu Brei zerstampft. Denn all die Indios, die müßig und untätig die Straßen der Stadt gefüllt hatten, rückten jetzt heran, stumm und lautlos, viele hunderttausend.

  Viele von ihnen hatten keine Waffe in der Hand. Was sie just in den Händen gehalten oder vom Boden aufgelesen hatten, damit warfen sie auf die Spanier. Mit einem Stück Bauholz der eine, mit einem Kieselstein der andre, mit einem hohlen Kürbis der dritte. Unaufhaltsam rückten sie heran, ohne Befehl, ohne Kommando, und wo die Kartaunen der Spanier ihrer zwanzig niederwarfen, standen hundert andere da. Und wo ein Wasserlauf war, den durchschwammen sie, wo ein Graben war, den füllten sie mit ihren Leibern aus, und sie drangen in die spanischen Quartiere ein, lautlos, furchtbar und unüberwindlich, keine anderen Gedanken im Kopf, als daß ihr König dort oben niedergefallen war und daß sie jetzt alle mit den Spaniern zugleich zunichte werden müßten.

  Und über ihren Häuptern war ein Rauschen und Dröhnen, das war gewaltiger als das der spanischen Kartaunen. Das war die große, heilige Trommel, aus Menschenhaut gefertigt, die hundert Jahre lang geschwiegen hatte.

  Von all dem aber sah und hörte der Grumbach nichts. Er stand mit gesenktem Haupte und verdeckte sein Antlitz mit dem Arm und sah noch immer den König Montezuma lächeln und sterben.

  Da schüttelte ihn der Melchior Jäcklein am Arm und schrie ihm mit heiserer Stimme ins Ohr:

  «Junker, kommt mit!»

  Der Grumbach hob den Kopf, machte einen Schritt und taumelte. Die Straßen und Häuser der Stadt Tenochtitlan drehten sich im Kreise. Er war betäubt von der Gewalt des Ungewitters, das er selbst gezeugt und gerufen hatte mit seiner Kugel.

  Aber der Melchior Jäcklein faßte ihn am Arm und riß ihn mit sich die Treppe hinab. Und sogleich gerieten sie in den großen, lautlosen Sturm auf die spanischen Quartiere. Und sie zogen mit in die Dunkelheit der hereingebrochenen Nacht, gehorsam der unendlichen Menge, und waren beide in diesem Augenblicke nichts als zwei Leiber von hunderttausend Leibern, die sich blind und stumm in das Feuer der spanischen Kartaunen warfen.

  Und keiner von ihnen beiden hatte Zeit, an den toten Garcia Novarro zu denken und wie sich sein Fluch an der ersten Kugel schauerlich erfüllt hatte.


  


  Pedro Alvarado


  In dieser Nacht der Trübsal, in der die Indios des ganzen Reiches sich auf des Cortez Armada warfen und hundertfältiges Verderben, Elend und Vernichtung über sie brachten, ereignete es sich, während die Spanier von den Indios verfolgt und bedrängt zu der auf dem östlichen Damm gelegenen Brücke flohen, daß des Cortez bester Hauptmann, Juan de Leone, von einem Wurfspieß in die Brust getroffen, zu Boden stürzte.

  Dieser de Leone, welcher ein tapferer Mann war und den Tod nicht fürchtete, rief sogleich den Leuten von seiner Kompagnie zu, sie sollten sich nicht weiter um ihn bekümmern, sondern ein jeder versuchen, wie er sich selbst zu retten vermöchte. Sodann kroch er an den Rand der Straße und befahl einem jungen Burschen, der in seinem persönlichen Dienste stand und bei ihm geblieben war, er sollte ihm eine Kugel durch den Kopf schießen, daß ihn die Indios nicht lebendig ergreifen könnten.

  Mit einem Male aber stand der Cortez selbst neben dem Verwundeten, blutend, keuchend und ganz bespickt mit Pfeilen und Wurfspießen. Und indem er umherblickte, wie dem de Leone in solcher Bedrängnis zu helfen sei, sah er in der Nähe noch zwei andre Spanier am Boden liegen, die so verwundet waren, daß es ihm unmöglich schien, sie weiter mitzuführen.

  Nun befand sich ganz in der Nähe der Palast des toten 238

  Großherrn, ein steinernes Gebäude, das der Cortez in seiner Umsicht schon etliche Tage vorher hatte befestigen und zur Verteidigung einrichten lassen. In dieses Gebäude hieß er die Verwundeten flüchten und ermahnte sie, sie mögen in Abwehr der Indios ausharren als Christen, als tapfere Männer und als getreue Diener ihres Königs, bis er sie wiederum holen lassen könnte. Und er ergriff die Hand des de Leone und bat ihn, er möge das Beste hoffen, er, der Cortez, werde ihn sicherlich nicht vergessen. Sodann winkte er den Burschen des de Leone zu sich, und beide stürmten wieder zurück, die Straße hinab, und machten kämpfend Front gegen die Indios, die, sowie sie den Cortez erkannten, in solchen Scharen über ihn herfielen, daß er von ihnen sogleich umringt und eingeschlossen war.

  Der Palast lag hinter einem großen Garten, war ganz aus Stein gebaut und an dreien Seiten von dem Wasser des Süßwassersees umgeben, so daß er von wenigen Leuten leicht etliche Stunden hindurch gegen eine feindliche Übermacht gehalten werden konnte.

  Die beiden verwundeten Spanier schleppten den de Leone bis an das Tor, das sie verschlossen fanden. Nachdem sie eine Weile geklopft und gerufen hatten, kam ein Spanier, ihnen zu öffnen, der verwundet war wie sie.

  Alle drei trugen nun den de Leone mühselig eine enge und gewundene Treppe empor. Sie gelangten in einen von vielen Wachskerzen und hölzernen Hängelampen erleuchteten Saal, der beinah so groß und so geräumig war wie der Olivenmarkt in Valencia.

  In der Mitte des Saales brannte ein starkes Feuer, an welchem zwei Gestalten saßen und sich wärmten. Die eine von diesen beiden erhob sich, starrte den de Leone an und rief:

  «Gottes Elend, kommen noch welche? Was kriecht Ihr auf der Erde, seid Ihr ein Mensch, ein Vieh oder ein Wurm? Der Teufel über den Cortez, daß er mir alle seine Lahmen und Krüppel herschickt, als wär’ hier ein Hospital von den alten Beginen!»

  In einem Winkel sahen die Neuangekommenen zwei andre verwundete Spanier, die der Cortez hatte schon vorher hierherbringen lassen. Die knieten auf der Erde und gruben mit ihren Messern ein Loch in den Boden.

  Von den beiden Männern, die am Feuer saßen, erkannten sie nun den einen an seiner Stimme. Es war der Pedro Alvarado, der sie so mürrisch bewillkommnet hatte. Der andre saß noch immer stumm am Feuer und rührte sich nicht.

  «Wie, Herr Alvarado?» rief einer von den Verwundeten. «Ihr seid noch hier? Der Cortez und die ganze Armada sind aus der Stadt geflohen. Es ist kein Christ mehr in unserem Quartier außer Euch und uns, die wir nicht weiter konnten.»

  «Ja!» schrie der Alvarado zornig. «Ich weiß es wohl, der Cortez ist geflohn vor den nackten indianischen Narren, die weder Pferd noch Harnisch haben, und hat das Gold hier im Stich gelassen!»

  Die Spanier blickten sich um und sahen, daß der Boden des Saales bedeckt war von unzähligen Kleinodien aus Gold, Silber, Edelsteinen in Form von Blumen, Schalen, Glöcklein und allerlei Tieren, seltenen und wundersamen Dingen aus der Schatzkammer des Montezuma. Auch des Großkönigs Tafelgerät lag am Boden umher, Schüsseln, Tassen und Becher von Gold, dazu viele kostbare Gewebe in mannigfaltigen Farben und Mustern, und nun erkannten die Spanier auch den schweigsamen Gesellen des Alvarado: Es war der tote Großkönig Montezuma selbst, der inmitten seiner Schätze nackt am Feuer saß, denn der Alvarado hatte ihn sogleich, als er ihn tot zu Boden stürzen sah, hierher geschleppt, damit er ihm seine kostbaren Gewänder, Ketten, Spangen und Ringe in Muße vom Leibe nehmen könnte.

  In einem Winkel lief eine gewundene Treppe in die Höhe, bis zu einer hölzernen Tür, von dort hörte man jetzt lautes Pochen und Hämmern. Der Alvarado war an ein Fenster getreten, das auf den Garten ging, und hatte nach dem Cortez ausgespäht, jetzt kam er zurück und schrie die Treppe hinauf:

  «Bist ruhig,junges Mensch, hinter der Tür! Oder ich will hinaufkommen und dich Hofzucht lehren!»

  Oben verstummte das Pochen. Der Alvarado blickte den de Leone an, der stöhnend auf der Erde lag, und sagte:

  «Es ist die Dalila, die heidnische Dirne des einäugigen Deutschen, die hat sich jetzt der Mendoza zu seiner Liebsten genommen. Wahrhaftig, der versteht das Handwerk, wie man aus Weibern Huren macht.»

  Er ging etliche Male im Saal auf und nieder, blieb dann stehen und sagte:

  «Sie hat solch einen Leib, da würdet ihr vergeblich nach einem Grindlein suchen.»

  «Warum habt Ihr sie dort oben in die Kammer gesperrt?» fragte einer.

  Der Alvarado wurde zornig, drohte mit der Faust zur Kammer hinauf und schrie:

  «Ei, sie will alles kurzum haben, was sie sieht. Sie hat mir schon ein Haarband gestohlen, ein Nestel, eine Nadel und zwei silberne Glocken für ihr närrisches Fastnachtskleid.»

  Dann wandte er sich den Verwundeten zu und befahl:

  «Nehmt eure Messer und helft denen dort eine Gruben in die Erde graben, so wollen wir das Gold so gut darin verstecken, daß die Indios es lange nicht finden sollen.»

  Die Spanier begannen mit ihren Messern eifrig in den Dielen zu wühlen und zu graben, der Alvarado aber füllte indes die leeren Truhen und Säcke mit den goldenen Kleinodien, die ringsumher auf der Erde lagen.

  Als sie eine Stunde lang gegraben hatten, legte einer von den Verwundeten das Messer weg, hinkte krummbeinig ans Fenster und blickte hinab in den Garten.

  «Seht Ihr den Cortez schon? Oder ist’s der heilige Jakob selbst, der Euch auf seinem milchweißen Schlachtroß zu Hilfe kommt?» fragte der Alvarado höhnisch.

  «Ich seh’ nichts als viel hundert Indios», klagte der Spanier, «die um das Haus herumschwirren wie die Hummeln um einen Honigfladen.»

  «Ihr hättet Euch vom Cortez seinen Rock als Pfand geben lassen sollen, daß er wiederkommt», spottete der Alvarado.

  Der de Leone begann zu stöhnen, wälzte sich auf der Erde und wollte reden.

  «He!» lachte der Alvarado. «Herr de Leone! Schläft sich’s schlecht auf einer zerrissenen Haut?»

  «Der Cortez», ächzte der de Leone, «wird kommen von der Wasserseite.» Und er deutete mit der Hand nach dem Fenster und flüsterte: «Über den See.»

  Der Alvarado hatte sich in seinem trägen Hirn wenig Gedanken gemacht, wie er sich und die Last des Goldes in Sicherheit bringen könnt’. Jetzt aber horchte er auf und ging in die Stube nebenan, durch deren Fenster man ein gutes Stück des Sees überblicken konnte. Gleich darauf kam er zurück, eilig und sehr erregt, denn er hatte in der Ferne wirklich die Umrisse eines Segelschiffes erblickt. Davon aber verriet er den Spaniern nichts, sondern dachte sogleich daran, wie er sie alle rasch hinaus und vor die Tür bringen könnte, daß sie von der Hilfe, die der Cortez ihnen gesandt hatte, nichts merken sollten.

  Da sah er einen von den Spaniern, der hatte das Messer beiseite gelegt und war eben dabei, sein von einer Lanze durchstochenes Bein neu zu verbinden, statt eines Tüchleins aber preßte er eines von den kostbaren Geweben aus dem Schatze des Großkönigs auf die Wunde.

  Darüber geriet der Alvarado in Zorn, riß dem erschrockenen Spanier das Stück Zeug aus der Hand und brüllte:

  «Was habt Ihr mir hier mit Eurem Blut für Unflat gemacht, eine Sau hätte daran zwölf Maul voll zu fressen. Hinaus mit Euch, bleibt draußen vor der Tür!»

  Die Spanier begannen Zeter, Ach und Wehe zu schreien, aber der Alvarado hörte nicht auf sie, sondern stieß sie ohne Barmherzigkeit hinaus, schlug ihnen die Tür an den Hintern, und als er sie draußen hatte, schloß er die Tür und rief:

  «Draußen ist leichter ein Loch in die Erd’ zu graben, dort ist der Boden aus lockerem Lehm!»

  Dann ging er ans Feuer zurück und wärmte sich die Hände und blickte sich um in dem Saal, in dem er jetzt allein stand - nur der tote Großkönig kauerte noch immer am Feuer, und der de Leone lag mit dem Antlitz auf der Erde und stöhnte leise.

  «He!» meinte der Alvarado. «Herr de Leone! Habt Ihr nicht auch zwei Hände? Was liegt Ihr da mit der Nase auf der Erd’, sucht Ihr Trüffeln?»

  Der de Leone lag im Fieber und der Frost stieß ihn an. Er hielte den Alvarado für einen von seinen Dienern, stöhnte auf und flüsterte:

  «Lauf, lauf, hol mir Kraut und Würz’, für ein Schwitzbad, mich friert.»

  «Was braucht Ihr ein Schwitzbad?» fragte der Alvarado. «Ich hab Euch immer für einen alten Christen gehalten, Herr de Leone; nun merk ich, Euer Vater war ein maurischer Heide, die wollen alleweil im Bade liegen und schwitzen.»

  In diesem Augenblicke vernahm er von draußen das Geräusch des Bootes, das auf den Uferrand auffuhr. Sogleich ließ er den de Leone, lief hinaus und half dem Herzog von Mendoza und dem Pedro d’Olio, die der Cortez um den de Leone gesandt hatte, aus dem Boot und in das Haus.

  Der Alvarado wurde fröhlich, als er das Boot sah. Hätte er eine Querpfeife bei sich gehabt, so hätt’ er vor Fröhlichkeit getanzt und gepfiffen. «Kyrie eleison!» lachte er leise und wies auf das Gold. «Gott sei gelobt und gebenedeit, daß Ihr endlich gekommen seid. Ich hab fast gefürchtet, der Cortez hätt’ auf sein Gold vergessen. Habt Ihr Raum genug in Eurem Boot?»

  «Kaum genug für euch alle», gab der d’Olio zur Antwort. «Wir können sogar von diesem Gold noch mitnehmen ein Bündel oder zwei.»

  «Ein Bündel?» flüsterte der Alvarado eifrig. «Alles Gold, wie es hier liegt, muß hinweg, den schmutzigen Heiden darf nicht so viel bleiben, daß sie sich ein Kännchen Wein dafür kaufen könnten.»

  «Was wollt Ihr, zuerst müssen unsere armen zerschlagenen Gesellen ins Boot, dann wollen wir sehen, wieviel Raum bleibt für Euer Gold», sagte der Pedro d’Olio und drehte dem Alvarado den Rücken.

  Der Alvarado wurde vor Zorn gelb im Gesicht, so rasch wie ein Hirsebrei, dem man einen Safran zusetzt.

  «Ihr seid närrisch!» zischte er. «Ich laß keinen ins Boot. Für eine Handvoll Silber kauft sich der Cortez viel trefflichere Leut’ als die lahmen Kerle draußen, die zu nichts mehr gut sind, als die Würmer mit ihnen zu mästen.»

  «Ich tu’ nach des Cortez Auftrag, der hat von dem Gold nichts geredet», sagte der d’Olio kurz.

  Dann schlug er die Hände aneinander und rief: «Heda! Kommt alle herbei!»

  Aber ehe er dies noch zu Ende geschrien, hatte ihn der Alvarado schon zu Boden gerissen, kniete ihm auf der Brust und preßte ihm die Kehle zusammen.

  «Still!» schäumte er. «Ich weiß nicht, was mich hält, daß ich nicht eine Schwertscheide mach’ aus deinem Bauch, du Narr!»

  Der Pedro d’Olio wollte sich wehren und schnappte nach Atem. Aber der Herzog von Mendoza, der stand in seinem klugen und grausamen Herzen längst auf des Alvarado Seite; er hatte sogleich, als er das viele Gold sah, bei sich gedacht, es wäre mehr Vernunft dabei, den Goldschatz in Sicherheit zu bringen, als sich mit den Verwundeten zu beladen, die mit ihrem Elend den Spaniern auf der Flucht nur eine unnütze und beschwerliche Last wären. Darum glitt er rasch auf den Pedro d’Olio zu und flüsterte:

  «Reizt ihn nicht länger, er ist im Zorn unvernünftig wie ein Tier. Er wird uns noch beide erwürgen. Wir müssen ihm seinen Willen tun, schickt Euch drein.»

  «So soll ich seiner tyrannischen Hoffart wegen unseren armen Gesellen die Treue nicht halten? Sollen wir so viele Christen den wütigen Indios in die Hände fallen lassen?»

  «Ei, sie mögen sich mit den Heiden vertragen und jeder ein Handwerk unter ihnen treiben, meinetwegen Kaminfegen oder Säue verschneiden, was schert das mich», fluchte der Alvarado, während sich der Pedro d’Olio langsam vom Boden erhob.

  Indessen hatte der Mendoza den de Leone erkannt, der in tiefer Ohnmacht in einer Blutlache auf der Erde lag.

  «Da liegt der de Leone, für diesen einen werden wir Platz in unserem Boot haben, Herr Alvarado», flüsterte er.

  «Faules Fleisch, nichts als faules Fleisch, zu schlecht für des Baders Blutschwamm und Messer», sagte der Alvarado verächtlich und stieß mit dem Fuße nach dem de Leone; der aber rührte und regte sich nicht, und der Alvarado wandte sich ab: «Kein Funken Feuer im Ofen mehr, lasset ihn liegen, wo er liegt.»

  Zugleich ergriff er eine mit Gold gefüllte Truhe, die lud er dem Pedro d’Olio auf die Schulter.

  «Was ladet Ihr mir auf wie einem Packesel oder Lastträger», schrie der d’Olio. «Sollte einer vom Adel nicht besser respektiert werden? Sucht Euch wen Ihr wollt zum Säckeschleppen, aber nicht einen kastilianischen Edelmann!»

  «Ihr seid ein Edelmann oder nicht, das mögt Ihr dem Teufel klagen!» fuhr ihn der Alvarado an, und der Mendoza zischte ihm ins Ohr: «Tut ihm doch seinen Willen, es ist das beste, seht Ihr denn nicht, wie bullenwütig er ist?»

  Und während der Pedro d’Olio, durch des Alvarado gewalttätiges Wesen eingeschüchtert und in großen Schrecken versetzt, keuchend und stöhnend die goldgefüllte Truhe an den Strand schleppte, ließ sich der Mendoza am Feuer nieder und wärmte sich die Hände, vermeinte, von ihm werde der Alvarado solche Arbeit nicht begehren.

  Und er besah sich den toten Montezuma, stieß ihn in die Seite und lachte:

  «Ei, du Großheid, sieh nicht so sonderbar und sauer drein. Hättest du die Taufe genommen, so könntest dich jetzt mit der Auferstehung und dem ewigen Leben trösten, müßtest nicht so trübselig dareinschauen!»

  Da stand der Alvarado vor ihm, sah ihn feindselig und voll Tücke an, und fragte höhnisch:

  «Will Euer Liebden nicht auch ein wenig mit zugreifen? Oder gefallt es Euer Herrlichkeit besser, dort die Treppe hinaufzugehen zu Euer Gnaden Liebsten oder Hure, die ich dort eingeschlossen hab? Sie ist verliebt, wird Euch eine kurze Fahrt oder zwei vielleicht nicht abschlagen.»

  Da ergriff mit einem Male auch den Herzog von Mendoza die Furcht vor des Alvarados drohender Miene. Gehorsam stand er auf und belud sich stumm mit einem von den gefüllten Goldsäcken.

  Keuchend schleppten die drei nun ein Stück nach dem andern von des toten Großkönigs Schatz an das Ufer des Sees. Drinnen in der Vorhalle des Hauses gruben indessen die fünf verwundeten Spanier eifrig ein Loch in den Boden, wie es ihnen der Alvarado befohlen, und ahnten nicht, daß sie inzwischen von dem Mendoza und dem Alvarado um des Goldes willen schändlich betrogen wurden.

  Der Pedro d’Olio war in das Boot gestiegen und ließ sich von dem Alvarado ein Stück nach dem andern reichen, als aber der Truhen, Bündel, Kisten und genähten Sauhäute kein Ende werden wollte, schrie er:

  «Hat Euer Paternoster kein Amen? Genug, oder wir müssen alle drei ersaufen.»

  Es standen aber noch drei schwere Truhen voll Gold und Silber am Ufer, und der Alvarado, der in seiner Kargheit auch diese letzten drei Truhen nicht verlieren wollte, rief: «Nehmt sie nur zu euch, sie haben alle drei kein großes Gewicht.»

  «Nicht mehr als eine hat noch Platz, oder das Boot schlägt um, wenn Ihr und der Mendoza darinnen seid», gab der d’Olio zur Antwort und rief dem Mendoza zu: «Jetzt kommt herab und steigt ins Boot!»

  «Ein kleines Weilchen noch verziehet», rief der Mendoza aus dem Hause. «Ich hab noch einen kurzen Handel mit den Indios.»

  Und der Herzog von Mendoza ergriff den Leichnam des Königs Montezuma. Grausamen Herzens und sehr begierig, die Indios in Verzweiflung und Trauer zu sehen, trat er mit seiner Last an ein Fenster auf der andern Seite des Hauses, zeigte den Indios ihren toten König und schleuderte ihn dann mitten unter sie hinab. Und lächelnd sah er zu, wie die Indios sich heulend über ihres Königs Leichnam warfen und wie sie voll Schmerz und Zorn mit solcher Gewalt gegen das Haus anstürmten, daß die Mauern und der Boden des Saales erzitterten.

  Da begannen plötzlich auch die verwundeten Spanier hinter der Tür zu jammern und zu schreien. Denn sie erschraken über den Zorn der Indios und erkannten zugleich, daß sie um die Hilfe, die ihnen der Cortez gesandt hatte, betrogen werden sollten. Sie waren voll Verzweiflung und schrien, daß man sie nicht den wütigen Indios in die Hände fallen lassen sollt’.

  Aber der Mendoza verachtete ihre flehentlichen Bitten. Langsamen Schrittes ging er durch den Palast bis an das Ufer des Sees, wo er sein Boot zu finden vermeinte.

  Der Pedro Alvarado hatte indessen die erste der drei Truhen, von denen er zwei zurücklassen mußte, geöffnet. Und als er sah, daß sie die künstlich aus Gold und Silber gearbeiteten mechanischen Wunder enthielt: Vögel, die die Flügel zu heben und zu senken verstanden; Schildkröten, die mit den Köpfen nickten und Wasser spien; Bienen, die zu summen vermochten, da hob er diese Truhe sogleich ins Boot, denn diese künstlichen Wunder durfte er nicht zurücklassen.

  Und als er dieses Gold geborgen hatte, da trieb ihn die Neugier, daß er die zweite Truhe öffnete und besah; und vor Schmerz floß ihm das Wasser aus den Augen, denn just diese Truhe enthielt die kostbarsten Stücke: Schwere, golddurchwirkte Gewebe, mit zahllosen Edelsteinen besetzt. Und der Gedanke fuhr ihm durch den Sinn, daß er auch dieses Gold noch hätt’ mit sich nehmen können, wenn der Mendoza allein und ohne den einfältigen Pedro d’Olio in dem Boote gekommen wär’, und er dachte nach, ob er nicht den Pedro d’Olio dennoch irgendwie loswerden könnte.

  Da sah er, daß der Pedro d’Olio Brot und Fleisch aus der Tasche gezogen hatte, seinen Hunger zu stillen.

  Sogleich ergriff der Alvarado seinen Spieß und brüllte:

  «Wie, Ihr freßt Fleisch am Freitag? Daß Euch’s der Teufel gesegne!»

  Der Pedro d’Olio sah ihn groß an, hörte nicht auf zu kauen, und lachte, denn es war kein Freitag, sondern ein Montag. Aber der Alvarado schlug ihm den Schaft des Spießes mit solcher Gewalt an den Kopf, daß der d’Olio aus dem Boot stürzte, und sein Harnisch zog ihn sogleich in die Tiefe.

  «Bist selbst Ursache deines Verderbens, du Feind Gottes und seiner Heiligen!» rief ihm der Alvarado nach. Und die Sorge um das Gold hatte ihn so störrisch und toll gemacht, daß er in seinem Gewissen keine Beschwerde empfand, sondern wirklich für wahr hielt, was er sprach, daß er nämlich in dem Pedro d’Olio einen Sünder an den Geboten der heiligen Kirche nur nach Gebühr bestraft hätte.

  Nunmehr lud er die Truhe mit den kostbaren Geweben in das Boot, und wiederum trieb es ihn, daß er nun auch die dritte öffnen und beschauen mußte. Sie enthielt goldene und silberne Heiligenfiguren, Monstranzen und Kruzifixe, die des Großkönigs Goldschmiede nach spanischen Vorlagen für den Cortez angefertigt hatten. Und daran, daß die letzte Truhe mit so heiligen Geräten und Bildwerken angefüllt war, erkannte jetzt der Alvarado deutlich, daß Gott selbst diesen Willen habe, daß nichts von dem Gold in den Händen der Heiden Zurückbleiben dürfe. Darum nahm er nun auch die letzte Truhe zu sich und beschloß, dafür den Herzog von Mendoza im Palaste zurückzulassen.

  Als der Herzog an den Strand kam, sah er das Boot einen Steinwurf weit draußen auf der See schwimmen.

  «He! Herr Alvarado! Was soll das!» rief er verwundert.

  «Der Wind hat das Boot losgerissen und fortgetrieben!» schrie der Alvarado und hantierte eifrig mit Segel und Steuer.

  «So kommt zurück und nehmt mich hinein!»

  «Ich kann nicht zurück! Ich weiß mit Segel und Steuer nicht umzugehen! Euer Gnaden wären mir sonst ein lieber Gast!»

  «Herr Alvarado! Nehmt doch Vernunft an!» rief der Herzog voll Unruhe.

  Der Alvarado gab keine Antwort, sondern fuhr unwillig mit der Hand durch die Luft, als wolle er die Worte des Herzogs abwehren, so wie man lästige Fliegen verscheucht, die einen umschwirren.

  Da erkannte der Mendoza plötzlich, daß nun auch er von dem Alvarado um des Goldes willen betrogen war, so wie er selbst die armen Verwundeten betrogen hatte. Und in furchtbarem Schrecken schrie er dem Alvarado nach:

  «Seid barmherzig! Die Indios stürmen das Haus!»

  «Erschlagt ihrer soviel Ihr könnt, so erweist Ihr Christo die größte Ehr’!» schrie der Alvarado zurück, und der Wind trieb ihn so rasch dahin, daß er gleich darauf von den flehentlichen Bitten des Herzogs keine mehr verstand.

  So fuhr der Alvarado über den See seinem Ziele zu und sah, indem er, wie es seine Gewohnheit war, die Augen halb geschlossen hielt, in seinem Geiste den Cortez und die Spanier und die geschirrten Pferde ungeduldig des Goldes harren. Und sich selbst sah er mit unendlichem Jubel von der Armada begrüßt und mit Dank und Ehren überhäuft, weil er es mit List, mit Lügen, mit Grausamkeit und mit Härte zuwege gebracht hatte, alles Gold bis auf das letzte Körnlein aus der Stadt hinwegzuführen und nicht eines Hellers Wert zurückzulassen, und er freute sich seines Glückes und lachte, leise.

  Im Palaste des Großkönigs hatte sich eine tragbare und zerlegbare Brücke befunden, ein wahres Wunderwerk der Baukunst und sehr merkwürdig zu beschauen, die hatte sich der Großkönig dereinst anfertigen lassen, damit er auf seinen Jagdzügen und Reisen alle Flüsse an jeder Stelle, an der es ihm beliebte, zu überschreiten vermöchte.

  Dieser Brücke hatte sich der Cortez bedient, um den östlichen Damm, der von der Inselstadt Tenochtitlan über den See nach dem Festland führte, an jener Stelle, wo ihn die rebellischen Indios zerstört und niedergerissen hatten, wiederum passierbar für Pferde und Mannschaften zu machen. Und die ganze Nacht hindurch war um den Besitz dieser Brücke gekämpft worden.

  Am Eingang des Dammes hatte der Cortez einen Graben und eine Schanze von Lehm und Luftsteinen aufwerfen lassen, dort war der Hauptmann Gonzalvo de Sandoval mit fünfzehn Büchsenschützen und etlichen anderen Spaniern, die den Mut noch nicht völlig verloren hatten, postiert.

  Diese Schar hielt bis gegen Morgen mit Fechten und Schießen dem Ansturm der unendlichen Menge der Indios stand, die voll Ungestüm und mit solchem Gebrüll, als müßte der Himmel darüber brechen, den Damm und die Brücke in ihre Gewalt zu bringen versuchten.

  Über den Damm aber flohen jetzt die kläglichen Trümmer von des Cortez großer Armada nach dem Festland.

  Dicht zusammengezwängt und in großer Verwirrung drängten sich die Haufen der Brücke zu, Armbrustschützen, Büchsenschützen, Karrenführer, Reiter, Weiber und Pferdeknechte, alles durcheinander, die meisten verwundet, auf Krücken und mit blutigen Lappen um Kopf und Hände, in zerrissenen und von Wasser triefenden Kleidern. Und alle abgemattet und in solch grausame Furcht gesetzt, daß ein jeder als erster über die Brücke rennen wollte, sein Leben vor den tobenden Indios zu retten. Keiner wollte warten aus Angst, daß er dann allein am Ufer Zurückbleiben müßte.

  Auf einem umgestürzten Karren saß der Cortez am Rande des Dammes mit dem Rücken gegen das Wasser. In tiefer Niedergeschlagenheit blickte er auf den elenden und verzagten Haufen, in den seine einst so stolze Armada sich über Nacht verwandelt hatte. Und es kam ihm in den Sinn, daß er mit diesem schreienden und jammernden Volk in einem fremden Land war, ganz von Feinden umgeben, ohne Nahrungsmittel für den folgenden Tag, ohne Pulver und ohne Geschütze, denn all dies hatte er bei dem kläglichen Rückzug verloren. Und er verbarg sein Gesicht in seinen Händen, Trauer und Zorn übermannten ihn, und hinter der schützenden Wand seiner Hände rollte ihm eine Träne aus dem Aug’ und über die Wange.

  Mit einem Male aber fuhr er auf. Von der Nachhut, wo der Sandoval kämpfte, hörte er seinen Namen rufen. Über den Damm kam einer in voller Rüstung gelaufen, den bloßen Degen in der Hand, der schrie schon von weitem nach dem Cortez, erkannte ihn bei dem Lichte der Fackeln, blieb stehen und meldete keuchend, der Sandoval begehre rasche Hilfe, denn er könne den Indios nicht länger mehr standhalten, die Hälfte von seinen Leuten sei gefallen und er, der Sandoval selbst, schwer am Kopf verwundet.

  Da hatte der Cortez nicht mehr länger Zeit, traurig und bekümmert zu sein. Er wollte dem Sandoval rasche Hilfe bringen und rief laut nach dem Diaz und dem Tapia, aber die lagen beide tot. Er hielt einen Trupp fliehender Armbrustschützen auf, die sich rasend vor Angst über die Brücke drängten, doch die beachteten ihn nicht, sondern liefen weiter. Da erkannte er inmitten der Fliehenden seinen Hauptmann de Neyra und ergriff ihn am Arm. Der de Neyra blieb stehen und starrte den Cortez an, totenblaß und verstört.

  «Herr de Neyra!» rief der Cortez zornig. «Fahrt nicht vor Furcht aus Euren Hosen! Kommt mit zurück auf die Schanze, wir müssen noch etliche Stöße austeilen.»

  Aber der de Neyra riß sich los und machte sich so eilig davon, als wollte er zeigen, daß er im Laufen der Allerfertigste sei. Und indem der Cortez umherblickte und sich keinen Rat wußte, wie er der Flucht Einhalt zu tun vermöchte, kam ihm plötzlich ein Gedanke, und er warf sich dem fliehenden Haufen in den Weg und schrie:

  «Zurück! Zurück! Die Indios haben unser Gold erbeutet!» Einer von diesen Leuten, ein furchtloser und verwegener Mann namens Franzisco Montjoraz, blieb stehen, und der Cortez rief ihm zu: «Daß Gott erbarm! Die Indios sind über das Gepäck geraten und haben das Gold erbeutet!»

  «Daß Gott erbarm!» schrie der Montjoraz erschrocken, da blieb ein zweiter und ein dritter stehen und wiederum einer und noch zwei, und alle blickten den Cortez an, der aber rief:

  «Wir müssen’s uns wiederholen, ein Schelm, wer das Gold den Indios läßt!» und wirklich, sieben Kerle oder acht liefen ihm nach und brüllten:

  «Wir müssen das Gold wiederhaben!» und der Cortez lief mit ihnen auf die Schanze zu und dem Sandoval zu Hilfe, aber da wollte es das Unglück, daß just in diesem Augenblick der Pedro Alvarado in seinem Boot gefahren kam. Und die ganze Fahrt hindurch hatte der Alvarado an nichts andres gedacht, als an eben diesen Augenblick, wo er mit dem Gold käme. Und sogleich sprang er ans Land und jauchzte: «Hierher! Hierher, ich hab das Gold.»

  Und er hob ein Bündel in die Höh’ und warf es auf die Erde, daß man das Gold weithin klingen und klirren hörte, und sogleich blieben die Kerle stehen und machten sich über das Boot her und hoben jubelnd das gerettete Gold empor in Truhen, Kisten und Bündeln, und als der Cortez sich umwandte, sah er, daß seine List vergeblich war und daß er allein dem Sandoval zu Hilfe eilte und keiner war mehr hinter ihm.

  Da kamen auch schon die Leute des Sandoval schreiend über den Damm gelaufen, denn der Sandoval war gefallen, und die Indios hatten die Schanze gewonnen.

  «Geschwind!» befahl der Alvarado. «Das Gold auf die Schultern geladen und hinweggeführt!» Und zum Cortez gewendet, rief er:

  «Gold genug, ein Kaisertum oder drei zu kaufen. Ich hab mein Leben dran gewagt.»

  Aber der Cortez, der in großer Sorge war, daß nun die Indios die Brücke erreichen und in Besitz nehmen könnten, fuhr ihn zornig an: «Der Teufel hat Euch das geheißen, der mag Euch’s danken.»

  Indessen hatten sich der Montjoraz und seine Gesellen mit Bündeln und Truhen bepackt und beladen und wollten davon und über die Brücke, eh’ die Indios kamen. Doch der Cortez war nun anderen Sinnes, sah den Alvarado böse und voll Verdruß an und befahl: «Herunter mit dem Gold!»

  «Ei, Herr, bekümmert Euch darum nicht!» rief der Montjoraz verdrießlich. «Wir können leicht jeder eins von den Bündeln tragen, das macht uns wenig Beschwerden!»

  «Ihr werdet genug zu tragen haben!» rief der Cortez mit lauter Stimme. «Herunter mit dem Gold, hab ich gesagt!»

  «Höllenpotzmarter!» fluchte der Alvarado. «Herr Cortez, wollt Ihr, daß ich das Gold allein auf meinem Rücken hinwegschleppen soll?»

  Da war dem Cortez mit einem Male ein Gedanke gekommen, wie er die Indios in der Verfolgung aufhalten und genug Zeit zu gewinnen vermöchte, um die Brücke abzubrechen. Wenn er nämlich das viele Gold allenthalben über den Damm verstreuen könnte, dann würden, meinte er, die Indios sich alle auf das Gold werfen, und viel Zeit mit dem Aufsammeln verbringen. Und sowie ihm dieser Gedanke kam, ergriff er auch schon eines von den Bündeln, hob es und schwenkte es, daß das Gold nach allen Seiten hin über den Damm rollte, und dazu schrie er:

  «Das Gold bleibt hier!»

  Der Alvarado schrie auf und starrte den Cortez totenbleich und voll Entsetzen an, aber der Cortez hatte jetzt eine Truhe ergriffen und leerte sie aus, daß die goldenen Ringe über den ganzen Damm hüpften und tanzten, und mit dem Fuß stieß er eine Tonne um, aus der sogleich goldene und silberne Schüsseln klirrend ins Wasser liefen.

  Der Alvarado begann zu taumeln und fuhr sich mit den Händen an die Schläfen, doch der Cortez hatte schon wieder eine andere Truhe in den Händen und streute aus, was sie enthielt, und die goldenen Heiligenfiguren rollten in den Sand.

  Das vermochte der Alvarado nicht länger anzusehen. Er sprang empor und auf den Cortez zu, wollte diesem grausamen Treiben Einhalt tun, denn er vermeinte nicht anders, als daß der Cortez durch das große Unglück dieser Nacht mit einem Male rasend und tollwütig geworden sei.

  Aber der Cortez ließ sogleich die Truhe zur Erde fallen, zog sein Schwert und drang auf den Alvarado ein.

  Da verlor der Alvarado seinen Mut, hob entsetzt die Hände, duckte sich und wich zurück. Wie vor einem Tollwütigen verbarg er sich vor dem Cortez hinter einer leeren Truhe.

  Von dort spähte er hervor, was der Cortez in seiner Tollheit weiter beginnen wollt’. Und mit Grauen und voll Jammer sah er, wie der Cortez ein Bündel nach dem andern leerte und keines vergaß, bis alle Kostbarkeiten verstreut und verloren waren.

  Inzwischen hatte der ganze spanische Haufen die Brücke passiert und das andere Ufer erreicht. Da ließ der Cortez die leeren Truhen und Schreine stehen und schritt als letzter über die Brücke. Und sowie er am andern Ufer war, gab er den Zimmerleuten das Zeichen, die Brücke abzureißen, denn die Indios, die inzwischen den Graben vor der Schanze mit Erde und Steinschutt zugeworfen hatten, kamen schon über den Damm gelaufen.

  Einer von den Zimmerleuten sah den Alvarado zwischen den leeren Truhen sitzen und rief ihn an, er sollte rasch herüberkommen. Aber der Alvarado gab keine Antwort, sondern stützte voll Verzweifung den Kopf auf die Fäuste und wollte dort bleiben, wo das Gold lag.

  Noch einmal rief ihm der Spanier zu, er sollte sein Leben retten, die Indios kämen. Doch der Alvarado blieb halsstarrig und trotzig, mochte den Platz nicht verlassen, auf dem die Schätze verstreut lagen, die er mit so großer Mühe und Lebensgefahr aus der Stadt gerettet hatte. Er wollte nicht sterben, doch es schien ihm ohne Sinn, mit dem Cortez und den Spaniern noch weiterzuziehen, wenn das Gold zurückblieb.

  Und er blickte hinter der Truhe, die ihn verbarg, hervor, spähte nach allen Seiten umher, und sowie er sah, daß er jetzt allein war, begann er auf allen vieren umherzukriechen und das verstreute Gold wieder zu sammeln, indem er die goldenen Halsketten in eine Truhe legte, die Ringe in eine zweite, in eine dritte tat er die goldenen Schalen und Schüsseln und wiederum in eine andre die Heiligenfigürlein und Kruzifixe. Und während er so eifrig bei der Arbeit war, daß er nicht merkte, was vor ihm und hinter seinem Rücken geschah, fielen plötzlich die Indios mit Gebrüll über ihn her.

  Unwillig erhob sich der Alvarado und trat mit einem Spieß den Indios entgegen, voll Verdruß, daß sie ihm nicht Zeit lassen wollten, die verstreuten Schätze aufzulesen und zu ordnen. Und sogleich spießte und mordete er unter den Indios darauf los, und sein Zorn verlieh ihm solche Kraft, daß die Indios erschraken und zurückliefen, denn es waren ihrer nicht viele, und sie gedachten in größerer Menge wiederzukommen.

  Jetzt ließ der Alvarado seinen Spieß fahren, ergriff ein goldgesticktes und mit Karfunkeln besetztes Gewebe, das halb im Wasser lag, drehte und wendete es nach allen Seiten, glättete es und legte es voll Sorgfalt zusammen und in eine Truhe, hob sodann einen silbernen Schuh vom Boden auf und suchte den zweiten, der dazu gehörte, und mit einem Male waren die Indios wieder über ihm her und diesmal in großer Anzahl.

  Anfangs erwehrte der Alvarado sich ihrer, indem er sie sich mit seinem Spieß vom Leibe hielt, öfters auch mit wütenden Stößen gegen sie ausfiel und etliche von ihnen tötete, die ihm zu nahe kamen. Doch gelang es zwei Indios, ungesehen hinter seinen Rücken zu gelangen, die warfen sich mit Geschrei auf ihn und versuchten, ihm mit Stricken die Beine zusammenzubinden, denn sie wollten ihn lebendig in ihre Gewalt bekommen. Und zu gleicher Zeit stürzten alle anderen auf ihn los, zwei hingen sich an seinen Spieß, und mit einem Male lag der Alvarado auf der Erde.

  Und indem er fühlte, daß die Indios seiner Herr wurden, da wandte er den Kopf und suchte Hilfe bei dem Cortez und seiner Armada.

  Er gewahrte die Brücke nicht mehr, die zuvor über den Dammdurchstich gegangen war, doch in der Ferne sah er bei dem Lichte des werdenden Tages die spanische Armada in eiliger Flucht über den Damm ziehen, fortwährend sich der Indios erwehrend, die sie auf beiden Seiten vom Wasser her bedrängten.

  Aber gleich darauf erfaßte eine ungeheure Verwunderung den Alvarado, er glaubte zu träumen, und schrie auf vor Staunen, denn er sah die Spanier gewaltige Lasten auf den Schultern tragen, sie gingen gebückt und schwer beladen, als trügen sie den Schatz des Großkönigs aus der Stadt hinweg, der doch verstreut auf der Erde lag, und plötzlich erkannte er, unter welcher Last die Spanier keuchten. Kämpfend und fliehend, und von den Indios auf allen Seiten bedrängt, trugen sie dennoch die Brücke auf ihren Schultern, die Brücke, die sie abgetragen hatten, die Balken, die Stangen, die Bretter, die Pfosten, das Tauwerk, die Klammern, die Nägel, alles das trugen sie auf ihrem Rücken, und auch die Pferde waren damit beladen, und die Siechen, die Verwundeten, die Krüppel, sie alle trugen die gleiche Last, und der Cortez selbst an der Spitze hielt sein Schwert in der einen und zwei schwere kupferne Klammern in der andern Hand; und mit einem Male sah der Alvarado klar, daß der Cortez nicht floh, nicht tollwütig, nicht rasend oder verzweifelt war, nein, in seinem Unglück hatte er die gleiche Zuversicht auf den endlichen Sieg wie je zuvor, das Gold war nicht verloren, der Cortez wollte sich’s schon wieder holen kommen, und darum hatte er leichten Herzens alles zurückgelassen, das Gold und das Gepäck, die Waffen, ja selbst das Brot für den nächsten Tag, damit er die Brücke mit sich nehmen könnt’, mit deren Hilfe er dereinst die Stadt von neuem angreifen und erstürmen wollte, und als der Alvarado das erkannte, da erfaßte ihn unendlicher Schmerz und Reue, weil er allein bei dem unnützen goldenen Plunder verblieben war, bei den Schüsseln, den Tierfiguren und den goldenen Glöcklein, während die anderen die Brücke trugen.

  Und dieser Schmerz gab ihm solch’ gewaltige Kraft, daß

  es ihm gelang aufzuspringen und die Indios, die auf ihm lagen und an ihm hingen, abzuschütteln. Und sowie er wiederum stand, so riß er seinen Spieß an sich, befreite seine Füße von den Stricken der Indios und stieß und schlug so wütend um sich wie ein brünftiges Roß, daß die Indios zurückwichen. Als der Alvarado sich auf diese Art Luft gemacht hatte, stieß er ein Gebrüll aus, faßte seinen Spieß mit beiden Händen, und bohrte ihn in die Erde. Und eh’ sich die Indios von neuem auf ihn werfen konnten, schwang er sich in gewaltigem Sprung über den Durchstich.

  Und er sah sich plötzlich bis an den Hals im Wasser, fand Boden, erreichte das Ufer und schwang sich empor. Vom anderen Ufer her hörte er die Indios heulen und schreien. Er schüttelte sich das Wasser aus den Kleidern und dachte nicht mehr an das Gold, nein, nur daran, wie er den Cortez rasch erreichen könnte. Aber er wollte nicht mit leeren Händen kommen und blickte sich um.

  Da sah er auf der Erde einen Balken liegen, der war wurmstichig und durch Nässe halb verfault. Und der Alvarado, der kurz zuvor den Schatz des Montezuma besessen und behütet hatte, bückte sich nun voll Freude nach diesem armseligen Balken und lud ihn auf seine Schulter. Und keuchend taumelte er über den Damm hinter der Armada des Cortez her, mit dem zerbrochenen Balken beladen, der ihm den Atem nahm und die Schulter drückte, der unnütz war und zu nichts zu gebrauchen, schmutzig, stinkend und von Würmern zerfressen, und den er dennoch mit seinem Leben zu verteidigen begehrte als ein Stücklein von jener Brücke, über die er sich wieder einreiten sah in seinem Geiste an des Cortez Seite in die Goldstadt Tenochtitlan.


  


  Das Vaterunser


  Der Leichnam des Königs Montezuma war indes von Indios gebadet, vom Blut gesäubert und mit kostbaren Gewändern bekleidet worden. Sie wollten ihn in dem Garten seines Palastes begraben, und einen ganzen Tag hindurch waren viele Tausende von ihnen damit beschäftigt, in Eile alles, was für des Königs Leichenbegängnis notwendig war, zur Stelle zu schaffen und herzurichten.

  Als der Abend anbrach, hatten sie inmitten des Gartens eine steinerne Kapelle erbaut und im Innern dieser Kapelle unter einem Himmel von geblümten Stoffen ein Grab zugerichtet, das mit vielem Gold und Edelsteinen verziert und wie ein Thron anzusehen war. Rings um die steinerne Kapelle hatten sie drei Gitter geführt, von denen waren zwei in Silber gearbeitet, das innerste aber war von Gold.

  Indessen hatten andere Handwerksleute die Treppen und Säle des Palastes, in welchem die Indios die Nacht zuvor die verwundeten Spanier überwältigt und gebunden hatten, wieder instand gesetzt, mit schönen Tapeten verziert und aufs beste hergerichtet, denn an den Fenstern dieses Palastes gedachten die beiden Prinzen Cuitlahua und Guatimotzin mit ihren Hofleuten und Würdenträgern dem Leichenbegängnis des Königs Montezuma beizuwohnen.

  Von jenen Spaniern, die der Alvarado betrogen hatte, war nur ein einziger dem Zorn und der Rache der Indios entronnen, der Herzog von Mendoza nämlich, der hatte sich, als die Indios in den Palast eindrangen, in die Kammer der Dalila geflüchtet. Die Dalila hatte ihn in einem engen Raum verborgen, in dem die Köche des Montezuma ihre Vorräte an Honig, Most und eingemachtem Obst verwahrt hielten. Dort lag der Herzog in großer Not und Bedrängnis, denn er sah keinen Weg, zu entkommen und des Cortez Armada zu erreichen, auch hörte er den ganzen Tag die Indios im Hause hin und her gehen, vermeinte alle Augenblicke, daß er jetzt gefunden werden müßte.

  Zwei Stunden vor Mitternacht fanden sich mehr als vierhundert indianische Mönche, angetan mit weißen Mänteln und Hüten, in dem Garten des Palastes ein. Sie trugen silberne Leuchter in den Händen, auch Feuerpfannen, darin allerlei Räucherwerk brannte, und begannen ein großes Wehklagen in Rede und Widerrede, etliche sangen, andere antworteten mit ihren Stimmen darein, mit einem Male aber verstummten sie alle und fielen auf ihr Angesicht nieder, denn der Prinz Guatimotzin hatte sich mit seinen Edelleuten und Hofleuten am Fenster des Palastes gezeigt. Der Prinz winkte mit seiner Hand den Priestern zu, die sich von der Erde erhoben und wiederum zu singen begannen, so daß die traurige Zeremonie ihren Fortgang nahm.

  Nun standen der Grumbach und sein Knecht Melchior in dem großen Palastsaal unter den Edelleuten des Prinzen. Die wurden beide von großer Traurigkeit ergriffen, als sie sahen, wie die indianischen Mönche des Montezumas Leichnam dahertrugen, und der Melchior Jäcklein sagte leise mit kläglicher Stimme zu seinem Herrn:

  «Junker, er hätte wahrlich einen besseren Dank verdient von uns beiden. Seht ihn an, er hat von Eurer Kugel solch ein Loch in der Brust, ein Pferd könnt’ daraus saufen.»

  Der Grumbach starrte mit düsterer Miene den Boden an und sagte:

  «Schweig! Es hat sein müssen. Das Gold durfte nicht in des Kaisers Hände.»

  «Er hat uns dereinst Brot gegeben, Ackerland und Gerät, der tote Großheide, als unser Schiff an seiner Küste versank. Er hat Euch mit hohen Ehren behängt, Junker! Er wird uns anklagen um seines bitteren Sterbens willen, wenn einst der Engel Uriel in sein Horn blasen wird.»

  «Es hat sein müssen!» fuhr der Grumbach den Jäcklein an. «Das sei Gott in Seinem hohen Himmel geklagt!»

  «Der Garcia Novarro», flüsterte der Jäcklein heimlich und voll Scheu. «Der hat wahrlich das Ding wohl geweissagt. Entsinnet Ihr Euch, Junker?»

  «Schweig, du Narr!» schrie der Grumbach auf. «Bete ein Vaterunser für des Heidenkönigs Ruh’.»

  In diesem Augenblick hörte der Jäcklein seinen Namen rufen. Wie der Blitz fuhr er um und sah am andern End des Saales die Dalila auf der gewundenen Holztreppe stehn.

  «Dalila!» rief der Jäcklein erstaunt und erfreut. «Bist du ein Gespenst? Arme Seele, wo kommst du her?»

  Die Dalila stieg zögernd die Treppe hinab, kam langsam auf den Grumbach zu, legte ihre Arme um seinen Hals und verbarg ihr Köpflein unter seinem Mantel. Aber bei all dem hatte sie nichts anderes im Sinn, als wie sie es anstellen müßt’, um ihrem neuen Liebsten, dem Herzog von Mendoza, aus der Stadt herauszuhelfen.

  «Dalila!» sagte der Grumbach und versuchte zu lächeln. «Ich hab dich gesucht den ganzen Tag in allen Häusern und Winkeln des Quartiers. Du warst meinem Herzen eine schwere Sorge, jetzt bin ich ihrer ledig.»

  «Seht her, die Indios, wie sie tanzen und Possen vollführen!» rief der Jäcklein. «Wahrlich, sie täten besser, den Spaniern nachzujagen und sie vollends zu vernichten!»

  «Sie sind ein Volk von Mönchen, Tänzern und Kindern.

  Sie haben mehr Freude daran zu tanzen und zu Schalmeien, als zu fechten und einen Krieg zu fuhren. Doch hab ich nun ihre Sache in meine Hand genommen, will sie wohl zu einem End bringen», sagte der Grumbach.

  Die indianischen Mönche hatten nämlich ihre große Wehklage vollendet und einen seltsamen Reigen zu tanzen begonnen, indem sie sich tief zur Erde bückten und wiederum in die Höhe hüpften. Sie hielten hölzerne Larven von Tieren und Dämonen vor ihr Antlitz und ahmten mit ihrer Stimme allerlei Getier nach, die einen schrien wie die Geier, andere rumorten wie Frösche, wiederum andere heulten mit einer Wolfsstimme. Durch die Reihen der Mönche aber kamen sechs indianische Kinder gegangen, die hatten den Leichnam des toten Königs auf den Schultern und trugen ihn langsamen Schritts in die Gruft.

  Als der Grumbach und der Jäcklein den toten Montezuma in seiner Grabkapellen verschwinden sahen, überfiel sie von neuem Traurigkeit und Reue, und der Jäcklein fuhr sich mit der Hand über die Augen und sprach: «Junker, wir wollen dem Heidenkönig ein christliches Vaterunser in seine Gruft nachbeten oder den Englischen Gruß.»

  Die beiden falteten die Hände, aber keiner von ihnen wollte beginnen, sondern einer blickte dem andern auf die Lippen.

  «Melchior, bet’ laut!» sagte der Grumbach endlich.

  «Junker», flüsterte der Jäcklein erschrocken. «Ich weiß nicht, was das ist, ich find’ die Worte des Vaterunsers nicht, es ist alles verwirrt in meinem Kopf. Betet Ihr!»

  «Melchior, ich hab’s mit einemmal vergessen, es will kein Wort zum andern finden», rief der Grumbach.

  Der Melchior Jäcklein wischte sich den Schweiß von der Stirn. «Gott sei mir gnädig, es will mir nicht geraten und hab’s doch tausendmal gebetet.»

  «Vater unser!» stammelte der Grumbach mit verzweifelter Stimme. Weiter aber wußt’ er nicht, blickte den Jäcklein an, begann von neuem, brachte aber wiederum nichts andres hervor als: «Vater unser.»

  «Junker, es ist, weil wir den guten König gemordet haben, darum will Gott unser Gebet nicht hören», flüsterte der Jäcklein verstört.

  «Dalila!» rief der Grumbach. «Bet’ du ein Vaterunser oder den Englischen Gruß.»

  Die Dalila hatte in ihrem Leben das Vaterunser niemals gehört. Doch war sie in Furcht, daß sie den Grumbach erzürnen könnte, darum besann sie sich nicht lang und begann sogleich ein Verslein herzusagen:


  «Rabunzel, Rabunzel im Mondenlicht

  Ist gut für’s Fieber und für die Gicht.»


  «Was betest du da für rotwelsche Sachen?» schrie der Jäcklein zornig. «Kennst du das Vaterunser nicht?»

  Die Dalila geriet in große Angst, als sie den Jäcklein so zornig sah. Sie entsann sich eines anderen Lieds, das sie des Grumbachs Knechte auch öfters hatte singen hören, vermeinte, es wär’ das Vaterunser, und begann es eilig herzusagen:


  «Der heilige Josef zog über Land,

  trägt einen Schnappsack in der Hand,

  hat darin Brot und Wein und Würst’,

  daß ihn nicht hungert und nicht dürst’,

  Kuchen, Speck und Pfeffernüss’,

  zwei eingemachte Kälberfuß’,

  heiliger Josef, ich bitt’ mit Fleiß,

  nimm mich mit auf deine Reis’.»


  Der Jäcklein mußte lachen trotz seines großen Schreckens. «Dalila, das ist nicht das Vaterunser. Das hat der arme Schellbock alleweil gesungen, dem war im Vaterunser das tägliche Brot zu trocken, der mußt haben, was sein Bauch am liebsten begehrte in seinem Vaterunser: Kuchen, Speck und eingemachte Kälberfüß’. O weh, Junker, ich muß hinwegschleichen, dort kommt der mit dem Zeislein.»

  Der Prinz Cuitlahua war in diesem Augenblick in den Saal getreten, umgeben von seinen Hofleuten und mit seinem bunten Vöglein auf der Hand. Der Jäcklein wischte eilig zur Tür hinaus, denn er fürchtete die Rache des Prinzen, den er tags zuvor mit der Faust ins Gesicht geschlagen hatte. Aber der Prinz würdigte den Knecht keines Blickes, sondern trat an des Guatimotzin Seite ans Fenster.

  Sowie die Indios vor dem Palaste den Cuitlahua erkannten, warfen sie sich schweigend und in großer Ehrfurcht zu Boden, denn diesen Prinzen gedachten sie an des Montezumas Statt zu ihrem König zu machen.

  Der Cuitlahua gab den Indios ein Zeichen mit der Hand. Auf dieses Zeichen hin erhob sich alles Volk von der Erde, zu gleicher Zeit aber ertönte von unten ein lautes Zetergeschrei, das kam von den gefangenen Spaniern, die man jetzt gebunden herbeischleppte. Die sollten an dieser Stelle allesamt getötet werden zu Ehren des Königs Montezuma, damit ihre Geister der abgeschiedenen Seele des Königs dienen und gehorsam sein müßten. Die Dalila begann bei diesem Geschrei heftig zu zittern, denn sie mußte des Mendoza gedenken und daß derselbe elende Tod auch ihm gewiß war, wenn ihn die Indios in seiner Kammer fanden.

  Der Grumbach quälte sich noch immer in seinem Hirn nach dem verlorenen Vaterunser. Bei dem Geschrei der gefangenen Spanier blickte er auf, sah die zitternde Dalila und wollte sie trösten:

  «Es sind Leutschlächter und Landverderber allesamt. Du mußt nicht weinen um sie, sie verdienen den Tod. Rauben, morden, und stehlen, das ist immer ihr tägliches Handwerk gewesen.»

  Jetzt kamen die Henker mit spitzen, steinernen Messern in den Händen auf die gefangenen Spanier zugeschritten, die noch lauter und kläglicher schrien als zuvor.

  Die Dalila zitterte am ganzen Leibe und machte sich schluchzend aus des Grumbachs Arm los.

  «So will ich bei dem Cuitlahua für sie Fürsprache tun, der ist bei den Indios ein gewaltiger Mann», sagte der Grumbach. «Vielleicht verzeiht mir Gott eine große Sünde, die ich begehen mußt’, wenn ich diesen Spaniern aus ihrer Not helf.»

  Er ging auf den Cuitlahua los, umfaßte ihn, wie es bei den Indios Sitte ist, in großer Ehrfurcht unter den Armen, und sprach leise seine Bitte in des Prinzen Ohr. Aber der Cuitlahua ward zornig, zog seine Arme an seinen Leib und kehrte dem Grumbach den Rücken zu.

  Der Grumbach kam langsam zu der Dalila zurück. «Sie müssen allesamt sterben», sagte er bekümmert. «Gott hat mir’s nicht gewähren wollen, daß ich meine Seele von einer Sünde befrei’.»

  Die Dalila wischte sich rasch die Tränen von den Wangen, blickte den Grumbach an und flüsterte:

  «Junker, es liegt noch einer hier im Hause, ein Knabe, den haben die Henker nicht gefunden. Helft ihm, Junker, helft ihm!»

  Der Grumbach blickte auf:

  «Ist noch ein Spanier hier im Haus versteckt? So wär’ ihm wahrlich besser, es hätt’ ihn seine Mutter im ersten Bad ersäuft.»

  «Junker, helft ihm!» jammerte die Dalila voll Verzweiflung. «Ich will Eure Liebste sein wie zuvor, ich will bei Euch schlafen jede Nacht.»

  «Wie sollt’ ich ihm helfen, Dalila, da der Henker so viele sind, und ich bin allein.» Und der Grumbach ergriff die Dalila an der Hand, zog sie ans Fenster und wies auf die Scharen der Indios, die in dichtem Gedränge den Garten füllten. Aber just in diesem Augenblick hatten die Henker ihr Spiel mit den Gefangenen, indem sie mit ihren Messern dermaßen zustießen, daß ihnen das Blut über die Hände sprang. Die Dalila taumelte zurück und stieß einen Schrei aus, der klang lauter und schriller als das Geschrei der sterbenden Spanier, denn es war ihr, als hätte sie ihres Liebsten, des Mendoza, Herzblut springen gesehn.

  «Dalila!» sagte der Grumbach. «So will ich deinem Knaben davonhelfen um deiner Wehklag’ willen und um des Mordes willen, der mein Herz bedrückt, und um des Vaterunsers willen, das ich mit einemmal nicht beten kann. Wo hat er sich verborgen?»

  «Dort in der Kammer», gab die Dalila zur Antwort, «wo die Köche den Honig verwahren und das eingemachte Obst. O Junker, helft ihm davon, ich will immerdar Eure Liebste bleiben.»

  Der Grumbach sann eine Weile nach.

  «Er muß durchs Fenster steigen. Dann wird er durch etliche Stuben und Gänge kommen und vielen Indios begegnen. Darum muß er meinen Mantel nehmen und meinen Hut in die Stirn ziehen, dann werden ihn die indianischen Wachen für mich halten und ihn frei hindurch und passieren lassen.»

  Die Dalila hörte ihn voll Spannung und Erwartung an und rührte sich nicht.

  «Vor dem Palast liegt mein Boot am Strand, er mag kühn einsteigen und über den See rudern, vielleicht glückt es ihm, daß er den Cortez und die Spanier erreicht. Hast du das alles verstanden, Dalila?»

  Die Dalila nickte.

  «So geh! Ei, so lauf!»

  Die Dalila stand und rührte sich nicht und blickte den Grumbach an.

  «Euren Mantel, Junker!» bat sie.

  Der Grumbach nahm den Mantel von der Schulter und reichte ihn der Dalila.

  «Junker, Euren Hut», flüsterte die Dalila zaghaft.

  Der Grumbach erschrak, denn jetzt erst gedachte er seines leeren Auges und seines zerstörten Antlitzes. Er hob zögernd die Hand an den Hut und ließ sie wiederum sinken.

  «Junker, ich will immerdar Eure Liebste bleiben, Junker!» sagte die Dalila rasch. Und sie entsann sich etlicher zärtlicher Worte, mit denen sie der Mendoza geliebkost hatte, die gab sie alle dem Grumbach. «Mein Liebster, mein Herzlein, mein Tausendschatz.»

  Da nahm der Grumbach langsam den Hut vom Kopf und reichte ihn der Dalila. Und zum zweiten Male erblickte sie des Grumbachs zerschlagenes Auge und seine zerrissene Stirne, und das Grausen packte sie wiederum und sie mußte an des Mendoza schönes und bleiches Antlitz denken. In Eile griff sie nach Hut und Mantel und wollte hinweg.

  «Dalila!» rief der Grumbach.

  Die Dalila fuhr zusammen, blieb stehen und wandte sich um. Aber sie blickte den Grumbach nicht an, sondern bohrte die Augen in die Erde und fragte mit einer Stimme, die voll Traurigkeit war, voll Angst und voll Entsetzen:

  «Was wollt Ihr von mir?»

  «Du sollst in der Stube warten, bis er davon ist. Dort will ich dich finden.»

  Die Dalila preßte den Hut und den Mantel an sich und flog in die Kammer, in der der Mendoza verborgen lag, und zog voll Entsetzen die Tür hinter sich zu.

  Der Grumbach hatte von der Angst und dem Grausen der Dalila nichts gemerkt. Er trat in einen dunklen Winkel und hatte das Antlitz hinter seinem Arm verborgen. So stand er, während die Indios im Garten und im Palast jetzt dem Prinzen Cuitlahua als ihrem neuen König huldigten. Der Prinz Guatimotzin und alle anderen Indios im Saale warfen sich zu Boden und küßten dem Cuitlahua den Saum seines Kleides. Aus dem Garten und von der Straße her brauste der Jubel des Volkes empor, das Getöse der Muschelhörner und das Dröhnen der Pauken und Trommeln mischte sich darein.

  Der Grumbach lehnte in seiner Ecke, und bei all dem Lärmen kam plötzlich eine Fröhlichkeit über sein Herz. Es war ihm, als hätte Gott die Schuld, die ihn bedrückte, von seiner Seele genommen. Die Worte der Dalila klangen ihm im Ohr, wie sie ihn ihren Liebsten und ihren Tausendschatz genannt hatte, und daß sie immerdar seine Liebste bleiben wollte. Und mit einem Male kamen ihm die Worte des Vaterunsers wieder, die er zuvor nicht gefunden hatte, sie kamen eines nach dem andern und fügten sich in ihre Reihe. Und voll Staunen erkannte er, daß er plötzlich wieder beten konnte, und die Fröhlichkeit übermannte ihn, er trat einen Schritt hervor und schrie in das Getöse der Posaunen, der Muschelhörner und der Trommeln laut und jubelnd die Worte des Vaterunsers, und noch einmal, und wiederum einmal, da kam der Melchior Jäcklein in den Saal geschlichen, der drückte sich ängstlich an die Wand, daß ihn der Cuitlahua nicht sehen möcht’, blickte sich um, und erkannte den Grumbach in seiner Ecken.

  «Der Teufel hat das Mondlicht erdacht. Es zeigt alleweil falsche Dinge!» rief er inmitten des Lärmens der Muschelhörner und Pauken. «Ich hätte geschworen und meine leeren Hosensäcke verwettet, daß ich Euch mit der Dalila in ein Boot steigen und hinwegrudern gesehn hab.»

  Der Grumbach ließ die Arme von seinem Antlitz sinken und starrte aus seinem einen Auge den Melchior Jäcklein an.

  «Junker!» schrie der Melchior erschrocken. «Wo habt Ihr Euren Hut, wie seht Ihr drein?»

  Der Grumbach gab keine Antwort, sondern hob beide Arme und stieß den Jäcklein zur Seite. Dann schritt er auf die Tür los, hinter der die Dalila seiner harren sollte, blieb stehen, holte tief Atem, und rief mit gewaltiger Stimme:

  «Dalila!»

  Es kam keine Antwort.

  Nun faßte der Grumbach den kupfernen Türring mit beiden Händen, begann zitternd vor Zorn und Ungeduld die eichene Tür zu schütteln und schrie nochmals:

  «Dalila! Dalila!»

  «Junker!» rief der Jäcklein. «Was ist in Euch gefahren. Ihr stellt Euch an wie einer, der aus dem Tollhaus entlaufen ist.»

  Doch der Grumbach riß den Degen von der Seite und schlug in wildem Zorn auf die Türe los, daß die hölzernen Splitter nach allen Seiten stoben.

  «Junker!» schrie der Jäcklein verzweifelt. «Was hat Euch das hölzerne Türlein getan, daß Ihr so närrisch mit ihm fechtet.»

  Indessen hatten der Cuitlahua und der Guatimotzin des Grumbachs seltsames Treiben bemerkt, und die Indios im Saale unterbrachen die feierliche Zeremonie, die sie zu Ehren des Cuitlahua vollführten. Sie blickten staunend den Grumbach an, flüsterten untereinander und schüttelten die Köpfe, etliche kamen näher, und einer lachte.

  Da hatte der Grumbach die Tür in Trümmer geschlagen und stürzte in die Kammer.

  «Melchior! Die Arkebuse! Wir müssen fort!» hörte ihn der Jäcklein rufen.

  Gleich darauf kam er aus der Kammer hervor und zwängte sich durch die zertrümmerte Tür.

  Er war grausam anzusehen mit seinem leeren Auge und seinem zerschlagenen und zerstörten Antlitz, das jetzt von wildem Zorn verzerrt war.

  «Ich bin betrogen!» keuchte er. «Sie sind beide fort!» Und er erblickte den Jäcklein und schrie in höchster Wut:

  «Schelm! Stehst du noch immer da!»

  «Junker!» jammerte der Jäcklein. «So ist des Garcia Novarro Fluch zur Wahrheit geworden! Unrast ist über Euch gekommen und Elend! Wohin gehen wir, Junker?»

  «In das Lager des Cortez!» schrie der Grumbach.


  


  Die Catalina


  Kameraden, die ihr in dieser Regennacht der Historie vom Grumbach und seinen drei Kugeln lauscht, die sich vor langer Zeit jenseits des großen Weltmeeres begeben hat, Kameraden, meine Historie will jetzt zur Neige gehn!

  Denn ich gelange nun zu des Grumbachs zweiter Kugel, die nach des toten Garcia Novarro Willen die Dalila treffen mußte, statt des spanischen Buben, an dem sich der Grumbach zu rächen begehrte.

  Der Ferdinand Cortez hatte sich in einem Dorfe namens Tacuba verschanzt, welches jenseits des großen Dammes und nicht weit von dem östlichen Ufer des Süßwassersees gelegen war. In diesem befestigten Quartier gedachte er etliche Tage zu bleiben, daß sein Haufen nach all dem Mühsal und der Not, die sie in der Nacht der Trübsal erlitten hatten, neuen Mut fassen und wiederum zu Kräften kommen sollten.

  Drei Tage hindurch strich der Grumbach mit seinem Knecht um das Dorf, fand aber keinen Weg, wie sie unerkannt an den spanischen Posten vorbei in das Lager gelangen könnten.

  Am vierten Tage endlich erblickte er ein Dutzend Spanier oder mehr, die hatten das Dorf verlassen und sich in den dicken indianischen Wald begeben, um dort Bäume zu fällen und zu behauen.

  Denen sah der Grumbach aus der Ferne zu und erkannte, daß dies eine gute Gelegenheit wäre, in das spanische Lager zu gelangen. Als die Spanier gegen Abend ihre behauenen und zugerichteten Baumstämme in das Lager trugen, nahmen die beiden, der Grumbach und sein Knecht, ein jeder eine Tracht dürres Holz auf den Rücken und schlugen sich zu den Spaniern.

  Wirklich passierten sie unerkannt die spanischen Posten. Sie gingen mit den andern bis auf einen freien Platz, wo ein alter spanischer Korporal schon wartete, der besah jeden von den Baumstämmen. Als aber der Grumbach und der Jäcklein ihre Holzbündel hinwarfen, da geriet der Alte in großen Zorn und begann Zeter zu schreien:

  «Wollt ihr Saupossen mit mir treiben? Was soll ich mit dem Holz?»

  «Euer Gestrengigkeit, man hat mich geheißen, Holz holen aus dem Wald», sagte der Jäcklein erschrocken.

  «Baumstämme zum Galgenbauen hat man dich holen geheißen!» schrie der Spanier erbost. «Seht den Kerl an, jetzt steht er und läßt die Zunge aus dem Maul hängen wie die großen flandrischen Ochsen. Troll dich, du Stocknarr! Hast Mausnester im Kopf.»

  «Das mögt Ihr mit Gott ausfechten, der hat mich so erschaffen», meinte der Melchior Jäcklein. Er und der Grumbach nahmen ihre Holzbündel wiederum auf die Schulter und machten sich eilig davon, waren zufrieden, daß die Sache so glimpflich verlaufen.

  Die Spanier hatten mehr als hundert Zelte gebaut, aus Balken, Stangen und baumwollenen Stoffen, deren sie eine Menge in den Hütten der Indios gefunden hatten, denn die Indios behängen die Wände ihrer Häuser mit Teppichen und Tapeten.

  Indem sich nun der Grumbach mit seinem Knecht zwischen den Zelten umhertrieb, sah er in der Ferne einen Fackelträger die Lagergasse herauf- und ihm entgegenkommen, der leuchtete zwei Offizieren, die hinter ihm schritten, über den Weg. Sogleich blieb der Grumbach stehen und zog den Jäcklein mit sich in den Schatten einer Lehmhütte, dort bückten sich beide zu Boden, hielten ihre Gesichter im Dunkeln und machten sich mit ihren Holzbündeln zu schaffen.

  Es waren der Alvarado und der de Neyra, die hinkend daherkamen. Just neben dem Grumbach und dem Jäcklein blieben sie stehen, diskutierten eine Weile, dann boten sie einer dem andern die Hand und gingen ein jeder in sein Quartier.

  Langsam erhoben sich der Grumbach und der Jäcklein von der Erde.

  «Junker!» sagte der Melchior Jäcklein. «Wir müssen uns nach einem Platz umsehen, wo Ihr Euch verbergen könnt, bis die Spanier in ihren Zelten liegen und schlafen. Ihr seid sechs Fuß und einen halben hoch, daran wird Euch der nächste von des Cortez Offizieren, der Euch begegnet, sicherlich erkennen.»

  Aus der Lehmhütte, bei der sie standen, fiel ein Lichtschein durch eine Spalte. Der Grumbach spähte hinein.

  Es war ein großer und spärlich erleuchteter Raum, in den er blickte. In den Winkeln lagen etliche Spanier, Musketiere und Pferdeknechte, die taten es den Indios gleich, indem sie den Dampf des brennenden Krautes Santa Croce in dichten Wolken aus ihren Kehlen bliesen. Dazu tranken sie den gebrannten indianischen Wein aus Krügen. Etliche von den Spaniern hatten geschminkte und aufgeputzte Dirnen neben sich liegen, mit denen sie ihre Ergötzlichkeit trieben.

  Der Grumbach wandte sich nach seinem Knechte um und sprach:

  «Melchior, hier wollen wir bleiben. Diese Hütte haben sich die Kerle heimlich als Schenke eingerichtet, ihren Offizieren zum Trotz. Sie haben sich so toll und voll getrunken, daß sie über Tisch und Bank’ speien, werden mich sicherlich nicht erkennen.»

  Sie traten in die Wirtsstub’ und ließen sich in einer dunklen Ecke nieder. Keiner achtete auf sie, nur der, der den Wirt abgab, kam und stellte einen Weinkrug vor sie auf die Erde. Der Grumbach suchte in seiner Tasche und fand ein indianisches Zierat, ein Fischlein von Silber, das gab er dem Wirt.

  Ein dicker Qualm erfüllte die Hütte und legte sich den beiden in Kehle und Brust. «Junker!» ächzte der Jäcklein. «Ich muß fort, ich kann den indianischen Dampf nicht schlucken, er zerbeißt mir die Kehle. Bleibt derweil’ allein hier, mich wird draußen keiner erkennen. Ich komme Euch holen in einer Stunde oder zwei, wenn alle schlafen.»

  Der Jäcklein schob sich zur Tür hinaus. Der Grumbach blieb allein in seinem Winkel, trank einen Krug leer und einen zweiten und rührte sich nicht.

  Die trunkenen Spanier hatten allerlei närrische Diskurse untereinander und mit ihren Dirnen, stritten, ob Herodes einen roten Bart gehabt hätt’ oder einen schwarzen und ob man bei der Auferstehung hebräisch reden müßt’. Als der Wein gar wurde, erhob sich einer nach dem andern, nahm eine von den Dirnen mit sich und ging hinaus in sein Quartier. Gegen Mitternacht waren nur noch zwei von den Dirnen mit dem Grumbach in der Stube, dazu der Wirt und ein Stallknecht, der wollt’ jetzt auch gehen.

  Dieses Stallknechts wegen aber gerieten jetzt die beiden Dirnen aneinander, zeterten und ließen sich an, als wollten sie einander die Hälse brechen und nannten eine die andere eine alte Meerkatz’ und einen ungeschaffenen Balg.

  Der Stallknecht schlich sich derweil’ allein zur Tür hinaus, mochte keine von den beiden, aber die Dirnen ließen nicht ab, zu schelten und zu streiten.

  «Die fangt mir alle jungen Gesellen weg, und ist doch alt und dürr wie ein Besenstiel, hat kein Pfund Fleisch am Leib», rief die eine.

  «Und du», schrie die andre, «du hast eine Perücken über deinen Kopf gehängt, weil dir der Balg stäubt wie einem kranken Fuchs!»

  Die Dirne fuhr in die Höh’ wie eine Wasserblase im Bade. «Schweig, oder ich will dich so herrichten, daß man dich in einem Mistwagen von hier führen muß!»

  «Ei, du Vogel ohne Federn!» kreischte die andere. «Was drohst du mir, ich bin mein Lebtag noch vor keiner erschrocken.»

  Die Dirne mit der roten Perücke lachte auf und zischte:

  «Sie ist meine Magd gewesen, hat mein Brot gefressen noch vor fünf Wochen. Aber mein Haar dürft’ sie mir nicht strählen, auch nicht den Schleier binden, weil sie zu grobe Finger hatte, die tölpische Bauerngret’. Stubenfegen und Kübelleeren, das war ihre tägliche Arbeit.»

  «Wie», fragte der Grumbach erstaunt. «So habt Ihr eine Magd mit Euch genommen ins Lager?»

  «Ich habe der Mägde und Knechte genug gehabt. Ich bin eines großen Herrn Liebste gewesen. Aber er wurde mich satt», sagte die Dirne traurig.

  «Was habt Ihr dann begonnen?» fragte der Grumbach.

  «Ich hab mir einen andern genommen, einen Hauptmann von den Büchsenschützen. Aber der stank grausam wie ein Schwefellicht. Da hab ich mir einen andern zugesellt, den Herrn Antonio Quinones, doch bei dem blieb ich nur eine Nacht, denn er war ein alter Mann, und seine Axt hatte alleweil’ keinen Stiel.» Und die Dirne blickte den Grumbach an und sagte: «Wollt Ihr mit mir gehen, so kommt. Wenn nicht, dann geht Eures Wegs, und grüß’ Euch die Muttergottes, die holdselige Jungfrau.»

  Als der Grumbach diesen Abschied vernahm, fuhr er auf und starrte die Dirne an. Denn er hatte diese Worte dereinst oft gehört, sie waren seines toten Freundes liebster Gruß gewesen, jenes Kastilianers, den der Herzog von Mendoza in der Stadt Gent im Zweikampf getötet hatte. Und jetzt erkannte er auch die Dirne und rief sie erschrocken bei ihrem Namen: «Catalina! Catalina Juarez!»

  «Ei, Ihr kennt mich?» sagte die Catalina leichthin. «Habt Ihr schon einmal bei mir geschlafen? So kommt auch heute mit mir!» Da sah der Grumbach einen Ring an ihrem Finger, auch diesen kannte er, denn er hatte einst dem Kastilianer gehört.

  «Schenkt mir den Ring!» bat er. «Ich will Euch andre Kleinodien dafür geben, Ringe und Ketten.»

  Die Catalina zog den Ring vom Finger. «Was will ich den Ring», sagte sie. «Ihr mögt ihn haben, wenn Ihr diese Nacht mit mir geht. Es ist mir nur wegen jenes Weibs, die muß darüber schwarz werden vor Zorn, daß Ihr mit mir geht.» Und sie erhob sich und rief der anderen Dirne höhnisch zu:

  «Ei, du alte Hex’, was macht dein Liebster, der Teufel?»

  Dann wandte sie sich nach dem Grumbach um, preßte ihren Leib an den seinen und drängte: «Kommt denn und laßt mich nicht länger warten! Oder wollt Ihr nicht!»

  Aber der Grumbach ließ den Ring zur Erde fallen und gab keine Antwort. Er hielt die Augen geschlossen und war in seinem Geiste auf jener Wiesen bei Gent und kniete neben seinem sterbenden Freund. Er sah ihn langsam die Lippen öffnen und hörte seine traurige und zärtliche Stimme. Aus weiter Ferne kamen die Worte geflogen und klangen ihm leise und zaghaft im Ohr:

  « - Aprilenwetter Jungfrauenlieb’ und Lerchensang und Rosenblätter -»

  Da war die Türe aufgestoßen, und der Melchior Jäcklein taumelte herein.

  Er machte ein paar Schritte in die Stube bis zu der Catalina, die ergriff er an der Schulter, schüttelte sie und keuchte: «Junker! Junker!»

  «Hier bin ich, Melchior, hier!» rief der Grumbach. «Wo bist du so übel angelaufen, daß du dastehst und glotzt wie der gesottene Fisch in der polnischen Brühe?»

  Jetzt erst erkannte der Jäcklein, wo der Grumbach stand. «Junker, versehet Euch des Jüngsten Tages. Gott kann nicht länger warten, dieser Welt ihr End’ zu geben», stöhnte er.

  «Melchior, was ist geschehen?»

  «Kommt mit, Junker, Ihr sollt alles sehen. Kommt mit. Aber vergeßt die Arkebuse nicht, denn ich glaub’, ich hab jenem Buben sein Zelt gefunden, der mit der Dalila davon ist.»

  Sogleich ergriff der Grumbach seine Arkebuse. «Wer ist es, Melchior?»

  «Ich weiß es nicht, hab nur Euren Hut und Mantel in einem Zelt liegen sehn.»

  Der Grumbach ging dem Melchior Jäcklein nach. Aber an der Tür wandte er sich um.

  «Lebt wohl, Catalina», sagte er, «und grüß’ Euch die Muttergottes, die holdselige Jungfrau.»


  


  Der Schwur des Melchior Jäcklein


  Leise schlichen die beiden durch das Lager, das jetzt still und wie verlassen dalag. Der Knecht führte den Grumbach durch etliche enge Gassen, mit einemmal aber ergriff der Grumbach des Melchior Jäcklein Hand, warf sich zu Boden und zog den Jäcklein zu sich nieder.

  Vor ihnen lag ein weiter und dunkler Platz, in dessen Mitte sechs oder sieben Gestalten im Kreise lagen, die miteinander zu flüstern oder zu würfeln schienen.

  «Hierher!» rief der Grumbach leise und verbarg sich hinter einer hölzernen Zisterne, in der die Indios des Dorfes vordem das Regenwasser gesammelt hatten.

  «Seid ohne Furcht, Junker!» sagte der Jäcklein mit einem schrillen Lachen. «Diese hier kenn’ ich, die erweckt Ihr nicht. Die hat des Cortez Henker selbst heut nacht schlafen gelegt.»

  Erst jetzt erkannte der Grumbach, daß es Leichen von Indios waren, denen alle der Kopf und dazu die rechte Hand fehlte. «Was haben sie verbrochen, Melchior?» fragte er.

  «Nichts anderes, als daß sie nicht Brot genug in ihren Backöfen hatten für des Cortez Armada. Ach, Junker, dies ist nur ein Anfang, das ist nur das Vorspiel des Greuels, den ich mit ansehen mußt’, während Ihr in der Schenke lagt.»

  Der Knecht schüttelte sich wie vom Fieber geworfen, dann fuhr er fort:

  «Junker, mich hat dereinst lange Zeit hindurch der Kindermord von Bethlehem nicht schlafen lassen, und war doch nur ein gemaltes Bild, das in Pfinsingen in der Kirche hing. Junker, wie werd’ ich jemals vergessen können, was ich heut nacht mit ansah.»

  Er stieg über die Leichen der Indios hinweg und führte den Grumbach in eine breite Zeltgasse, von deren Ende die Lichter zweier Pechfackeln herüberleuchteten. «Dort stehen etliche Spanier und halten Wacht. Wir müssen im Bogen an ihnen vorüber», flüsterte der Knecht.

  «Horch, Melchior!» sagte der Grumbach leise. «Hörst du nichts?»

  «Ja, Junker, ich hör’ es wohl», sagte der Melchior Jäcklein mit gepreßter Stimme. «Ich hör’ sie tanzen in der Höh’ ihre luftigen Tänze mit dem Wind, Sarabande und Courant. Seht Ihr die Galgen ragen, zu denen wir die Baumstämme aus dem Wald hätten bringen sollen?»

  Sie waren auf dem Platz, wo die Galgen errichtet waren, angelangt.

  «Seht sie an, Junker, es sind seltsame Galgenbrüder. Es läßt keiner von ihnen die Zunge aus dem Maul hängen, wie es doch sonst der Gehenkten Brauch ist. Ja, Junker, ich habe ihn heute nacht wiederum gehört mit seinem höllischen Schreien und Toben: ‹Reißt ihnen die Zunge aus ihrem Maul!› Entsinnt Ihr Euch, damals auf der Wiesen bei Gent, als ich ihm zurief, er hätt’ meinen Herrn mit falschen Praktiken gestochen, wie er da schrie: ‹Reiß ihm einer die Zunge aus seinem Maul!› Ja, er liebt dies Spiel noch immer!»

  «Ist es der Mendoza gewesen?» fragte der Grumbach.

  «Ja, Junker. Er ist schön anzusehen, der Knabe, es möchte ihm keiner lang zürnen, und trägt dennoch die Grausamkeit in seinem Leib so tief verborgen, wie die Ziegen ihr bestes Fett.»

  «Wo der Spanier marschiert», sagte der Grumbach zornig, «da wächst fortan kein Weizen mehr und kein Korn, nur das Galgenkraut schießt hervor aus allen Ackern. Aber gib dich zufrieden: Mit meinen zwei Kugeln werd’ ich bald die Spanier allesamt des Henkens und Mordens vergessen machen. Was haben die armen Gesellen dort oben verbrochen?»

  «Es sind Bauern, die in den Dörfern ringsum verblieben sind, und sie haben nichts andres verbrochen, als daß sie nicht rasch genug geflüchtet sind vor des Cortez Armada. Kommt, Junker! Wir müssen weiter.»

  Der Grumbach ging hinter seinem Knecht her, war aber sehr bekümmert, denn Deutschland kam ihm in den Sinn.

  «Melchior!» sprach er. «Ich wollt’, ich war’ in Deutschland. Wie mögen sie heut dort hausen mit Leute schänden, Acker verderben und Häuser in Rauch gen Himmel schicken. Weh’, daß die Bauernschaft das große Spiel gegen Pfaffen und Fürsten und des Kaisers spanische geheime Räte verlor. War doch schon vordem kein spanischer Troßbube in Deutschland, der nicht mit beiden Fäusten den Bauern am Barte zauste. Gar jetzt aber - um Jesu willen, was ist dies?»

  Über die Gasse wälzte sich etwas wimmernd hart an ihren Füßen vorbei und strebte ins Dunkle zu entrinnen. Ein Indio war es, über und über mit Blut besudelt. Die Spitze eines Spießes stak ihm im Leib, den zerbrochenen Schaft schleppte er im Staub der Straße hinter sich her.

  Der Knecht leuchtete ihm mit einem glimmenden Kienspan ins Antlitz, den er im Vorübergehen aus einem erloschenen Lagerfeuer gerissen hatte.

  «Kennt Ihr den nicht, Junker? Ich kenn’ ihn. Seinen indianischen Namen weiß ich nicht mehr, aber zu deutsch hieß er: ‹Des Mondes Lauf›. Entsinnt Ihr Euch seiner nicht? Er war des toten Großkönigs Leibarzt, ein guter und freundlicher Mann. Der Cortez hat ihn aufgegriffen und mit sich geschleppt.»

  Er beugte sich dem wimmernden Indio hinab, doch plötzlich ließ er den Kienspan fallen und schrie:

  «Schaut nicht hin, Junker, um der Liebe Gottes willen, schaut nicht hin! Die Kiefer klaffen auseinander, das Blut rinnt hervor -»

  Der Knecht stand vor Entsetzen geschüttelt und hielt die Hände vor die Augen gepreßt.

  Der Indio hatte sich ins Dunkel verkrochen. Der Melchior Jäcklein ließ die Hände sinken und zog sein Messer hervor.

  «Die Katz’ ist mir den Rücken hinaufgelaufen», sagte er. «Jetzt will ich dem armen Mann nach und ihm helfen.»

  Eine Weile blieb der Grumbach allein, aber bald tauchte der Knecht aus dem Dunkel hervor und blickte mit bekümmertem Antlitz zu Boden.

  «Ich hab’s nicht tun können, Junker. Er hat gewinselt wie ein Hündlein und mit beiden Händen um sein elendes Leben gebettelt. Er erkannte mich nicht, hielt mich für einen von den spanischen Mördern und Henkern, und ich wollt’ ihm doch nur einen zeitlichen Feierabend bescheren.»

  Und der Knecht hob den Kienspan vom Boden auf und wischte sich den Schweiß von der Stirne.

  «Sie haben ihm die Zunge aus dem Mund geschnitten, saht Ihr das?» flüsterte er. «Weiß Gott, ich zitter am ganzen Leib, als spürt’ ich das Messer an meiner eigenen. Ich wollte lieber sechs Pfund Blut verlieren, als daß mir einer mit dem Messer an meine Zunge käm’.» Der Grumbach stand schweigend in Gedanken. Jetzt fuhr er auf.

  «Melchior», sagte er. «Manchmal hör’ ich in meinem Innern eine Stimm’, die flüstert, daß ich hätt’ der Händel zu viel, daß ich nicht sollt’ raufen und mich balgen mit jedermann. ‹Du könntest gar stattlich einhergehen›, sagt die Stimme. (Müßtest nicht bettelarm sein und des Landes vertrieben, wenn du nur mit den großen Herrn vertragen dich wolltest. Ist’s wider deine Ehr’? Die Ehre ist ein Schatten!) sagt die Stimme. Melchior, es könnte sein, daß diese Stimme dereinst übermächtig werden möcht in mir, wenn mich das Alter und die Müdigkeit stumpf gemacht haben, daß ich mit den Spaniern und Pfaffen mich zu vertragen begehr’. Dann sollst du mich erinnern an diese Nacht, Melchior, damit ich meinen Haß niemals verlier, das sollst du mir jetzt schwören.»

  «Junker!» sagte der Melchior. «Des seid ohne Sorge. Meine Zunge wird Euch die Greuel dieser verfluchten Nacht in alle Ewigkeit in die Ohren singen. Ihr mögt alt und müde werden und auf all dies dereinst vergessen, meine Zunge aber wird niemals müde werden, meine Zunge wird nie vergessen, das schwör’ ich Euch in dieser höllischen Nacht, ich, der Melchior Jäcklein, und nun kommt, nun will ich Euch Euren Hut und Mantel zeigen.»

  Durch die engen Zeltgassen führte der Melchior seinen Herrn bis an das Ende des Dorfes, wo die Gärten und Felder begannen. Zwischen den Platanen und Akazienbäumen waren hier etliche Zelte aufgerichtet, vor deren einem der Knecht stehen blieb.

  «Hier blickt durch», sagte er leise und bohrte den Finger durch einen Riß im Zelttuch. «Hier seht Ihr Euren Hut.»

  Der Grumbach bückte sich und spähte in das Zelt.

  Er erblickte ein weites Gemach, das von einer Wachskerze erleuchtet schien. Auf dem Teppich lag sein Mantel, den er der Dalila gegeben hatte, und daneben ein kostbares Kleid von schwarzem Atlas, mit Spitze gefüttert und mit silbernen Blättern und Blumen geziert. In der Mitte des Gemachs stand ein Tisch, der war mit allerlei Gerät, auch mit beschriebenem Papier bedeckt, und auf diesem Tisch lag des Grumbachs Hut.

  «Weißt du nicht, wer es ist, der in diesem Quartier haust?» fragte der Grumbach.

  «Nein, Junker. Es ist aber solch ein wohlgerüstetes Gemach, daß der Kaiser selbst damit vorlieb nehmen könnte.»

  «Mich dünkt, ich entsinne mich, wen ich in diesem Kleid von Atlas und Spitze stolzieren sah», sagte der Grumbach.

  «Junker, Ihr seht mit einemmal drein, als wär’ Euch der Wein erfroren. Hier! Nehmt die Arkebuse.»

  «Melchior, ich fürchte, diesen Schuß werd’ ich nicht tun können, Gott steh’ mir bei. Es könnte sein, daß einst einer die Worte zu mir spricht, die Gott dem Kain aus den Wolken zuschrie.» Der Knecht blickte den Grumbach an, dann nahm er die Arkebuse. «Ei, wenn Ihr’s nicht tun wollt, so will ich es für Euch tun, und sollt’ es Hellebarden regnen.»

  «Wie willst du den Schuldigen erkennen, da doch sicherlich mehr als einer in diesem Zelte wohnt?»

  «Junker, das ist nicht schwer, da hab ich schon dickere Bretter gebohrt. Ich steck’ die Arkebuse durch die Spalte. Ihr geht hinein und weckt die Kerle aus dem Schlaf. Und wenn sich dann auf der Zeltwand ein Schatten abmalt, wie er nach dem Hut greift oder den Mantel um die Schulter nimmt, dieser ist der richtige, und dem will ich mit solch einem ‹Helf dir Gott› aufwarten, daß er des Dankens vergessen muß. Was wollt Ihr danach tun, Junker?»

  «Danach werden die Spanier von allen Seiten gelaufen kommen, schauen, was es gäbe, und der Cortez wird unter ihnen sein. Dann werd’ ich den Cortez mit meiner dritten Kugel niederwerfen, und wenn dieser eine tot ist, dann ist die spanische Gewalt in diesem Land gebrochen. Was übrigbleibt, ist dann Gesindel, ein versprengter und verzweifelter Haufen, keine ehrliche Kugel wert.»

  «Junker, das habt Ihr klug ersonnen. Lebt wohl!» sagte der Jäcklein und lud die Arkebuse mit der zweiten Kugel.


  


  Die zweite Kugel


  Der Vorraum des Zeltes war leer, und der Grumbach gelangte, nachdem er einen Vorhang von grünem Tuch beiseite geschoben hatte, sogleich in das Gemach, auf dessen Boden er von draußen durch den Riß im Zelttuch seinen Mantel hatte liegen sehn. Ein Betpult stand an der Wand, auf dem brannten zwei Wachskerzen, an der andern Wand aber, dem Eingang gegenüber, hing eine Landkarte, auf der die ganze Welt abgemalt war, Städte, Schlösser und Königreiche, Meere, Berge und Flüsse, und vor der Landtafel stand mit dem Rücken zum Grumbach der Herzog von Mendoza, sinnend und in stolzer Haltung, und sein braunes Haar fiel ihm in zarten Ringen über seine weiße Halskrause.

  Auf der Weltenkarte war das Land Spanien zu sehen, alle andern Länder und Inseln an Größe überragend und mit einem purpurnen Rot gefärbt, und daneben, klein und gering, die andern Königreiche und Fürstentümer der Erde. Die meisten von ihnen waren mit der gleichen roten Farbe gemalt wie das Land Spanien, und der Grumbach begann auf der Landtafel Deutschland zu suchen, und er fand es, nachdem sein Auge lange hin und her gewandert war, klein und verzerrt und zwischen den andern Reichen verborgen und auch über und über mit dem spanischen Rot gefärbt.

  Da stieg Deutschland vor ihm auf, Wälder und Auen, Bauern tanzten des Abends auf der Dorfwiese zu der Musik der Bratschen und Sackpfeifen, ein Fuhrmann fuhr peitschenknallend die Straße hinab, und hinter dem Dorf lagen Wälder und der breite Strom, aber das alles war in das düstere spanische Rot getaucht, das Gras der Wiese, das Laub der Wälder und die Wellen des Rheins. Dem Grumbach wurde mit einem Male weh ums Herz, und ein Seufzer stieg ihm aus der Brust, da er Deutschlands gedachte.

  Diesen Seufzer aber, so leise er auch war, vernahm der Herzog von Mendoza.

  Er fuhr herum und erblickte voll Entsetzen des Grumbachs drohendes Antlitz dicht vor dem seinen.

  Ein halberstickter Fluch stieg in ihm auf und rang in seinem Innern mit einem vergessenen Angstgebet aus seiner Kindheit, vor seinen Augen drehte sich das Zelt im Kreis, und die Kerzenlichter tanzten wie die Johannesfünklein. Doch seine Miene blieb unbewegt und ruhig, sein Antlitz war nicht blasser als sonst, und er fragte mit einer Stimme, die nicht erschrocken, sondern nur ein wenig erstaunt klang: «Rheingraf! Ihr hier im spanischen Lager? Ihr seid irregegangen!»

  Aber der Grumbach erwiderte kurz und hart: «Ich bin nicht irregegangen. Bin am rechten Ort.»

  «So mögt Ihr wissen», sagte der Herzog nach einer Weile, «daß Euer Leben in meiner Hand ist. Der Cortez ist noch wach und schreibt, kaum zwanzig Schritt von hier, den Bericht an unsern erhabenen König über den Rückzug aus der Hauptstadt. Und in dieser Schrift fuhrt er harte Worte gegen Euch, nennt Euch den ärgsten Widersacher der heiligen Kirche und des erhabenen Königs.»

  «Der Cortez führe solche Worte, wie er will. Er wird seine Schrift nicht zu Ende bringen», sagte der Grumbach kurz.

  Den Herzog hielt das Entsetzen und die bange Furcht vor dem Tode gefangen. Sein Hirn haschte rastlos nach Rettung, und es war, als fühlte er den Lauf der Arkebuse durch das Zelttuch hindurch auf seine Stirn gerichtet. Und so wie der Seefahrer, den der Sturm überrascht hat, all sein Hab und Gut ins Meer wirft, um das Schiff zu retten, zuerst die kostbare Ladung, dann die Lebensnotdurft, Tonnen voll Wasser und gedörrtem Fleisch und zuletzt den Mastbaum, so warf der Herzog alles hin, um sein Leben zu retten, und als erstes den Ferdinand Cortez.

  «Rheingraf!» gab er zur Antwort. «Das verhüte Gott, daß dem Cortez ein Unheil geschähe. Wär’ er nicht, so wär’ dieser verzagte und verzweifelte Häuf schon lang auseinandergelaufen. Nur er allein kann diesen Krieg weiter führen, daß wir die indianische Hauptstadt und das verlorene Gold wiederum gewinnen. Ist er tot, dann ist der Krieg zu End’ und unser Glück liegt im tiefsten Schlamm!»

  Dies sprach der Herzog und hoffte, daß nun der Grumbach ihn verschonen und statt seiner den Cortez in seinem Zelte überfallen würde. Aber der Grumbach rührte sich nicht von der Stelle, sondern lachte dröhnend und rief:

  «Dann seid dessen gewiß, daß dieser Krieg zu Ende ist, eh’ es Morgen wird.»

  Und bei diesem Lachen ergriff den Herzog tiefe Verzweiflung. Aber sein zartes Gehirn ersann ihm neue Ränke und riet ihm, ein zweites dahinzugeben, um sein Leben zu retten. Und dies zweite war sein spanischer Stolz und sein hoffärtiges Wesen.

  «Glaubt es mir», begann er. «Der Cortez ist der größte Kriegsheld unserer Tage, und Spaniens Glorie liegt allein auf seinem Haupt.» Doch plötzlich wurde seine Stimme traurig, ein Schatten flog über sein Antlitz, und er begann zu klagen, wie ein Kind der Mutter erlittene Unbill klagt.

  «Ach, und was bin ich? Mir ist auch in meiner Geburtsstund geweissagt worden, daß ich eines Cäsaris und Alexandri Magni Kriegstaten in den Schatten stellen sollt’.

  ‹Resonabit fama per orbem›, sagten die Sterndeuter. ‹Die Welt wird widerhallen von deinem Ruhm.› Ach, ich bin ruhelos von Land zu Land gejagt und von Krieg zu Krieg, aber die großen Ruhmestaten haben andere vollbracht, und meine Jugend ist dahingeflogen, wie der Rauch aus dem Schornstein stäubt.»

  Der Herzog trat auf den Grumbach zu und sprach um Mitleid bittend mit betrübter Miene:

  «Sagt, ist’s meine Schuld, daß mir die Hände gebunden waren mit Frauenhaaren? Ist’s meine Schuld, daß mir die Augen geblendet waren von Frauenlippen?»

  Und der Herzog legte seine schmalen weißen Hände auf den Rücken, als wären sie mit einer Strähne Frauenhaare aneinander gefesselt, und bog den Kopf zurück und schloß die Augen, als fühlte er die Küsse einer Frau auf seinen Lidern. Und niemals hatte ihn der Grumbach so schön gesehen wie in dieser Stunde, da der Herzog traurig vor ihm stand, sein feines Knabenantlitz zurückgebogen und seine Lippen träumend von dem Kuß einer vergeßnen Frau.

  Aber der Grumbach fühlte kein Mitleid, sondern wartete in Ungeduld auf den Schuß der Arkebuse, und alle seine Gedanken waren bei dem Strafgericht, das er mit seiner dritten Kugel über den Cortez, den großen Mörder, zu halten gedachte.

  Doch der Herzog sprach weiter:

  «Ach, sie beneiden mich alle um dies Geschick, daß mich die Frauen zu sehr liebten, doch keiner weiß, was ich Euch jetzt verraten will.»

  Er trat an den Grumbach heran, als wollt’ er ihm sein Geheimnis leise ins Ohr flüstern, doch plötzlich brach er los und schrie:

  «Nein! Niemals hab ich andre Frauen besessen als Dirnen! Dirnen und immer nur Dirnen hab ich besessen, ich, der Herzog von Mendoza, als wär ich ein krummbeiniger und triefäugiger Krämer, der seine Glut für einen halben Kastilianer im Hurenhaus löscht.»

  Nun trat er einen Schritt zurück und sagte mit leiser Stimme: «Und wenn ich wochenlang um die Liebe der stolzesten Frau geworben hatte, die niemals vorher von den Lippen eines Mannes berührt und geliebkost war - wenn ich sie küßte, war sie plötzlich eine Dirne wie alle andern. Mit schlaffen Dirnenlippen lachte sie mich an, aus gierigen Dirnenaugen bettelte sie um meine Küsse, ihr Dirnenschrei kreischte mir im Ohr, und über Nacht war sie mir aus den Armen geglitten und tanzte in Schenken mit hochgeschürzten Kleidern vor meinen Knechten oder lag am Rücken und rief einen Stallburschen zu sich, der just vorüberging - sie, der ich tags zuvor die Mädchenherbheit von den Lippen geküßt hatte.»

  Und da der Herzog dies sprach, da stieg in des Grumbach Seele das Bild der Dalila empor, und er sah sie, wie er die Catalina gesehen hatte, auf der Erde liegen und mit den andern Dirnen um den Stallknecht streiten. Eine tiefe Traurigkeit kam über ihn und erfüllte ihn, und sein ganzes Leben war ihm nie so wehe gewesen wie in dieser Stunde.

  Aber er hatte es sich seinem Herzen geschworen, der Dalila niemals mehr zu gedenken, darum verscheuchte er zornig das Traumbild des Kindes aus seiner Seele. Und es sank in sich zusammen, wie die letzte Glut eines Feuers erlöschend in sich zusammenfällt. Nur Haß blieb zurück und Verachtung des spanischen Buben, der, so jung noch, mit solch klugen Worten um sein zerronnenes Leben klagte. Die Ungeduld ergriff ihn, und er wartete mit jeder Fiber seines Körpers auf den Schuß der Arkebuse.

  Und da dieser Schuß nicht fallen wollte, rief er mit lauter Stimme den Herzog an:

  «Genug! Nehmt Euren Degen und Mantel und kommt mit mir.»

  Der Herzog griff voll Todesangst, doch mit gleichmütigem Antlitz nach dem Mantel, aber er fuhr zurück, denn es war jener Mantel, durch den ihm der Grumbach im Palast des Montezuma das Leben gerettet hatte. Dieses Zögern bewahrte ihn vor der Kugel des Melchior Jäcklein. Denn der hatte draußen vor dem Zelt die Arkebuse an die Wange gedrückt, als er den Schatten einer Hand nach dem Mantel langen sah, und ließ die Waffe mit einem Fluche und sehr enttäuscht zu Boden gleiten, als der Mantel auf seinem Platze blieb.

  Doch der Herzog gedachte nunmehr ein drittes und letztes dahinzugeben und Dalila für sein Leben einzutauschen.

  «Laßt mich vorher Abschied nehmen von der Dalila!» sprach er mit weicher Stimme. «Seht, hier liegt sie und schläft. Ich hab am Narrenseil gezogen, es reut mich, daß ich sie mit mir nahm, denn Tag und Nacht sinnt sie auf nichts andres, als wie sie zu Euch zurückzukehren vermöchte.»

  Er schlug eine verborgene Tapete zurück, da lag die Dalila auf einem Bette, das mit Umhängen und goldenen Stücken prächtig geziert war. Sie war erwacht und dehnte die schlanken Glieder, die von einem kunstreichen Meister aus seltenem, dunkelfarbigem Holz gedrechselt schienen.

  Als sie aber den Grumbach im Zelte stehen sah, erschrak sie heftig, erhob sich lautlos und glitt unhörbar von ihrem Lager.

  Der Grumbach sah sie nicht. Er hielt seine Augen fest geschlossen, sein lebendiges und sein leeres. Er wollte des Mendoza Reden nicht länger mehr hören. Er dachte an nichts andres, als daß er noch in dieser Stunde mit seiner Arkebuse dem Cortez entgegentreten und mit seiner dritten Kugel das Strafgericht abhalten wollt’ über den großen Mörder, auf dessen Haupt Spaniens blutige Glorie ruhte. Und es war ihm, als müßte die Kunde von dieser Tat weit über das Weltmeer fliegen bis nach Deutschland. Und mit einem Male sah er in seinem Geiste einen weiten deutschen Dom, der war voll Beter, die sangen alle ihm Preis und Ehr’, weil er allein den spanischen Weltdrachen bekämpft hatte. Und brausend stieg ein Choral aus tausend Kehlen zum Himmel empor und rauschte gewaltig auf, Drommeten tönten darein und Posaunen, und eine Stimme schwang sich hoch über alle andern empor und jauchzte:

  «Resonabit fama per orbem!»

  Aber mit einem Male verstummte das große Tedeum der vielen Tausend, und nur eine einzige Stimme klang leise an sein Ohr, die fragte: «Was wollt Ihr von mir?»

  Und als der Grumbach diese Stimme hörte, da mußte er sein Auge öffnen und stand plötzlich wieder im Zelte des Mendoza, müde und von großer Traurigkeit erfüllt. Das Rauschen des Doms war entschwunden, aber vor sich sah er die Dalila.

  Ihr Kopf lehnte an des Mendoza Brust, ihre Arme hatte sie um seinen Hals geschlungen. «Was wollt Ihr von mir?» fragte sie nochmals, aber es war nicht Angst noch Bangigkeit in diesen Worten, wie damals, als sie des Grumbachs zerstörtes Auge und Antlitz gesehen hatte. Sondern ihrem Liebsten, dem Mendoza, galt die Frage, und darum klang ihre Stimme zärtlich und voll Weichheit.

  Doch der Herzog löste ihre Arme von seinem Hals.

  «Dalila», sprach er. «Dein Junker ist gekommen und wird dich mit sich nehmen in seine schöne, winterliche Heimat, nach Deutschland.»

  Und er ließ seine Augen leuchten und schweifen, als sähe er in weiter Ferne Deutschland hinter den Bergen liegen.

  Der Grumbach aber stand still und regte sich nicht und konnte den Blick seines starren Auges nicht losmachen von dem zitternden Leib der Dalila.

  Doch der Mendoza begann jetzt von der Neuen Welt zu sprechen und von Deutschland.

  «Es ist eine Schwüle in dieser Neuen Welt, in der einer alle Fröhlichkeit verlieren mag. Der heiße Wind trägt einen Pesthauch mit sich, der uns den Sinn verwirrt, daß die Menschen einander grundlos hassen und keiner des andern Wesen recht versteht. In einem Rausch von Blut taumeln wir alle dahin, und die Luft dieses Landes ist solcher Art, daß uns ohne Ursach Zorn und Verachtung jeder Kreatur ins Hirn steigen. Rheingraß Ihr solltet die Dalila hinweg von hier und in Eure Heimat bringen. Es wird Winter sein und Schnee, wenn Ihr an den Rheinstrom kommt, ein solch kalter und klarer deutscher Wintertag, nach dem ich mich vergeblich sehne in diesem Lande, das mich mit Gluthitze und Pest würgt und zerfrißt.»

  Da hatte der Mendoza endlich des Grumbachs Gedanken gebunden und bezwungen. Über den Cortez, der in seinem Zelte den Bericht über die verlorne Schlacht schrieb; über den Knecht Melchior, der mit der Arkebuse vor dem Zelt kniete; über den todbringenden Mantel, der auf der Erde lag, über all das fielen in des Grumbachs Seele langsam die Nebelschleier des Vergessens.

  Aber Deutschland tauchte empor. Er sah wiederum die Bauern auf der Wiese tanzen. Er sah die Föhrenwälder und den breiten Strom, doch diesmal war das Land nicht in das spanische Blutrot getaucht, sondern schneeweiß war alles, wohin er blickte. Schnee lag auf den Wiesen. Der Strom war gefroren, Krähen flogen über die Eisdecke. Er sah sich reiten zwischen den Tannen und Föhren des Waldes, die ihre eisbärtigen Aste streckten und dehnten. Ein Windstoß warf schwere Brocken Schnee von den Wipfeln der Bäume hinab, und dem Grumbach war es, als hörte er sein Pferd mit der Stimme eines alten Mannes vor Kälte stöhnen.

  Und so stark war der Zauber und der Bann des winterlichen Gesichtes, das ihm der Herzog mit seinen Worten vor die Augen gegaukelt hatte, daß der Grumbach selbst den Frost und den Schneewind zu verspüren meinte. Er sah die zitternde Dalila vor sich stehen und bückte sich und hob seinen Mantel vom Boden auf, den legte er der Dalila um die Schulter, als wollt’ er sie schützen vor der Kälte und dem Schneegestöber.

  Als er den Mantel in den Händen hielt, da zuckte plötzlich ein fernes Erinnern in ihm auf, halb Schmerz, halb Schreck; aber er könnt’ es nicht halten, was ihn durchfuhr, schüttelte den Kopf und hatte vergessen auf den Melchior Jäcklein und auf die Arkebuse, auf den Cortez und auf das große Strafgericht, hatte vergessen, warum er in das Zelt des Herzogs von Mendoza gekommen war. Er stand in Deutschland und liebkoste den Leib der Dalila mit seinem Auge.

  Da zerriß des Melchior Jäckleins Arkebuse den Zauber, durch den der Herzog von Mendoza den Grumbach gefangen und gebunden hielt.

  Wie in einem Schattenbild war auf der Zeltwand die Hand abgezeichnet, die nach dem Mantel griff, und eine Gestalt war plötzlich dem Jäcklein auf dem Zelttuch sichtbar, die trug den Mantel des Grumbach um die Schultern.

  Donnernd verließ die zweite Kugel das Rohr der Arkebuse und durchbohrte die Brust der Dalila, daß sie lautlos zu Boden sank.


  


  Der Cortez flieht


  Das Dröhnen der Arkebuse riß den Grumbach aus seinem Traumgesicht. Vor seinen Augen zerriß und zerstob der Wintertag, das Schneegestöber und der deutsche Wald. Er stand mit einem Male wieder im Zelt des Mendoza und entsann sich, daß er um seiner Rache an dem Herzog willen hierher gekommen war. Und da er den Donner der Arkebuse vernommen hatte, so hielt er den Mendoza für tot und flog mit seinen Gedanken sogleich in das Zelt des Cortez und zu dem Strafgericht, das er nunmehr an ihm zu vollziehen gedachte.

  Da zerteilte sich die Wolke des Pulverdampfs, die das Zelt erfüllt, und der Mendoza ward sichtbar, der unversehrt in der Mitte des Zeltes stand und die Glieder reckte und dehnte, wie ein schlanker Hirsch, der durch einen kühnen Sprung dem Jäger entronnen ist.

  Im gleichen Augenblick fiel des Grumbachs Auge auf die Dalila, die tot am Boden lag. Aber er fühlte weder Schmerz noch Trauer, sondern nur ein großes Staunen über die seltsame Tat des Melchior Jäcklein, der statt des Herzogs die Dalila getötet hatte. Er suchte nach einem Wort der Trauer, aber er wußte keines und sagte halblaut zu dem Mendoza, indem er voll Verwunderung den Kopf schüttelte: «Das ist der närrische Melchior gewesen, Ihr wißt, der hat den Kopf voll Grillen und Tauben, es steckt tausendfältige Phantasie in ihm.»

  Der Herzog von Mendoza war am Boden hingekniet und hielt das dunkle Köpflein der toten Dalila in den Händen.

  «Ich weiß nicht, warum Ihr mich verschont und dieses Kind getötet habt», klagte er. «Ihr hättet Erbarmen haben sollen mit dem Kinde. Betet, Rheingraf, betet für Eure Seele, denn unser Heiland verzeiht die Herodessünde am schwersten.»

  Der Grumbach machte einen Schritt auf die Leiche zu, dann blieb er stehen und wandte den Kopf, als müßte er etwas suchen. Und langsam und in Gedanken hob er seinen Hut vom Boden auf und zog ihn tief in die Stirne, als hätt’ er Furcht, daß die tote Dalila vor seinem leeren Auge erschrecken könnte.

  «Sie ist ein scheues verflogenes Vögelchen gewesen», sagte der Mendoza traurig, «flatterte ängstlich zwischen Euch und mir, wußte nicht, wem von uns sie gehörte. Es muß doch ein Kleines und Geringes Euch und mir gemein sein, das sie an uns beiden kannte und liebte. Ein Neigen des Kopfes vielleicht oder ein Spiel der Lippen, oder, daß wir uns, wenn wir lachen oder wenn wir zürnen oder wenn wir schlafen, einen kurzen Augenblick lang gleichsehen - ich weiß es nicht. Aber dieses Kind wußte, was allen anderen ein Geheimnis ist: Daß wir beide eines Vaters und eines Blutes sind - Bruder! Und darum ist sie von dir zu mir geflogen, Bruder, und darum mußte sie sterben.»

  Und der Herzog ließ den Kopf sinken und nahm die Hand der toten Dalila in die seine.

  Der Grumbach stand stumm und ohne Trauer vor der Dalila, und es war ihm, als hätt’ er sie vorher nie gesehen und nie gekannt.

  Indessen hatte sich der Herzog erhoben und war an das Ruhebett getreten, auf dem die Dalila geschlafen hatte. Jetzt kam er wieder und hielt zwei kleine silberne Glocken in den Händen, deren eine wie ein Schmetterling geformt war, die andre aber wie der schuppige Leib einer Schlange. Die ließ er leise erklingen und drückte sie der Dalila in die starren Finger.

  «Die beiden gehören ihr», sprach er. «Sie hat mehr als hundert silberne Glocken in ihrer Stube gehabt, das törichte Kind, da war ein ewiges Singen und Klingen darin. Aber diese beiden hat sie mit sich genommen, als wir flohen, wollt’ immer ihrem Läuten lauschen. Sie hat das Tönen aller Dinge sehr geliebt, konnte stundenlang auf das Knistern der Pechfackeln horchen, fuhr aus dem Schlaf und lauschte der eintönigen Musik des Regens, sie begann zu tanzen, wenn draußen der Hufschmied ein Pferd beschlug - nur das Wiehern der Pferde mochte sie nicht hören, das machte ihr Schmerz.»

  Und der Herzog ließ den Kopf hängen und blickte zu Boden, wie ein Kind, das um verlorenes Spielzeug klagt.

  Dann sprang er auf, warf den Kopf in den Nacken zurück und sprach mit hochfahrender Miene:

  «Ich könnt’ Euch jetzt töten lassen, denn Euer Leben ist zehnfach verwirkt. Aber ich hab mich der Sache so besonnen, daß ich Euch von hier entweichen lass’. Ihr habt mein Leben gerettet vor etlichen Tagen, so schenk’ ich Euch das Eure. Geht jetzt.» Doch die Wehmut ergriff ihn von neuem und er sagte leise: «Vielleicht, daß wir uns nach vielen Jahren wieder begegnen drüben in Deutschland oder in Flandern. Die Welt wird dann ein anderes und älteres Antlitz tragen. Und wir beide werden uns in die Augen sehen und stumm und mit trüben Sinnen dieses wunderlichen Kindes gedenken, das uns beide liebte und nun zwischen uns liegt, bleich und still, und zwei silberne Glocken in den Händen hält, einen Schmetterling und eine Schlange.»

  Aber noch immer wollte die Traurigkeit nicht in das Herz des Grumbach finden. Mit einem Male jedoch hörte er von draußen Lärm und Anstürmen vieler Menschen, die der Donner der Arkebuse aus dem Schlaf gerissen hatte. Ihr Geschrei aber wurde von der Stimme des Melchior Jäcklein übertönt, der am Eingang des Zeltes stand und sich verschwor, dem ersten, der über die Schwelle kam’, eine Kugel in den Kopf zu schießen.

  Als der Grumbach hörte, wie sein Knecht nun auch die dritte Kugel so liederlich zu verschießen gedachte, brach er in ein Fluchen aus, stieß den Mendoza beiseite und stürzte hinaus.

  Draußen erwehrte sich der Melchior Jäcklein mit seiner Arkebuse der Spanier, die in das Zelt einzudringen versuchten.

  Der Grumbach stieß zwei oder drei von ihnen zurück und riß sodann die Arkebuse an sich, die mit der dritten Kugel geladen war. Dann wandte er sich dem Melchior Jäcklein zu und sagte:

  «Melchior, hast deine Kugel eine nützliche Kunst gelehrt, daß sie so gut die Dalila traf statt des Herzogs. Wirst nicht großes Lob damit erjagen!»

  Und indem er den Jäcklein mit so spöttischen Worten höhnte, kam plötzlich die große Traurigkeit über ihn, die vorher nicht sein Herz gefunden hatte. Es war ihm, als wären die Worte des Mendoza zur Wahrheit geworden; als wären viele Jahre dahingegangen und er wäre ein alter Mann und entsänne sich eines verflossenen Tags seiner Jugend und ließe das verblichene Bild der toten Dalila vor seinen Augen aufsteigen. Er senkte sein Haupt zu Boden, hörte kein Wort von dem, was ihm sein Knecht stammelnd auf seine höhnische Rede erwiderte, und war ein alter, träumender Mann.

  Da entstand plötzlich Lärm und Bewegung unweit von ihm in einem Zelte, vor dessen Eingang eine Fahne mit dem Bildnis der heiligen Jungfrau aufgepflanzt war. Zwei Musketiere traten aus der Tür und blieben rechts und links vom Eingang in ehrfurchtsvoller Haltung stehen. Hinter ihnen kam ein Fackelträger aus dem Zelt gelaufen. «Flieht!» hörte der Grumbach den Mendoza hinter sich flüstern, «der Cortez will kommen. Kommt mit mir, bevor er Euch erblickt, ich will Euch davonbringen.»

  Aber der Grumbach schüttelte den Kopf, und seine Finger umspannten den Lauf der Arkebuse.

  «Er mag kommen!» sagte er. «Ich warte auf ihn.»

  Und er schritt dem Cortez entgegen, der aus dem Zelt getreten war, und schwor in seinem Herzen einen Eid, daß diese Kugel nach seinem Willen ihren Weg nehmen sollte und nicht nach des toten Garcia Novarro Willen.

  Der Gortez schritt langsam dahin wie ein Schlafender, der dem Monde nachgeht. Ein schwarz und weißer Helmbusch nickte von seinem Haupt bei jedem Schritt. Um die Brust trug er einen Küraß aus blankem Stahl, der bei dem Licht der Fackeln in roter Glut erglänzte. Das Zelt und die Menschen und auch der Grumbach selbst spiegelten sich in dem Küraß wider, und es schien dem Grumbach, als sähe er das ganze Lager und die weite Welt und was sich in den fernsten Ländern zu dieser Stunde begab, all das in des Cortez zauberischem Küraß widergespiegelt. Dazu trug der Cortez in der Hand ein bloßes Schwert, auf dem stand in glühenden Lettern eingeritzt:

  «Rubet ensis sanguine hostium.»

  Aber den Grumbach verließ der Mut nicht, obgleich ihn ein Schauer überlief, als er dem Cortez so nahe gegenüberstand. Doch unter uns erhob sich ein leises Flüstern des Staunens, denn wir wußten alle, daß des Grumbachs Leben verwirkt und sein Haupt dem Henker verfallen war, seit er seine Waffen zum zweiten Male gegen die spanische Armada erhoben hatte. Keiner wagte es, ein lautes Wort zu sagen, denn wir kannten des Cortez grausamen Jähzorn, waren aber alle seines Winks gewärtig, uns auf den Grumbach zu stürzen.

  Doch der Cortez schwieg. Sein Antlitz war bleich und wie erstarrt, und nur in seinem Küraß war wildes Leben. In hundert glühenden Farben waren vielerlei Bilder und Geschehnisse auf ihm zu sehen, und zuvorderst erblickten wir wie in einem feurigen Spiegel das Bild des Grumbach, wie er finster und zornig dastand und die Arkebuse drohend in beiden Händen hielt.

  Eine kurze Weile blieb alles still, dann aber sahen wir, die wir ringsum standen, voll Staunen und voll Grauen, wie der Cortez langsam den Arm hob und vor dem Grumbach seinen Hut vom Kopf zog.

  Der Cortez war die ganze Nacht hindurch allein in seinem Zelte gesessen. Vor ihm lag der Bericht, in dem er seinem König den Rückzug der Spanier aus der Hauptstadt vermeldet und beschrieben hatte.

  «So verblieb», stand da geschrieben, «in jener Nacht den Feinden der Sieg. In Erwägung der Gefahr, in der wir uns befanden, und des vielen Schadens, den die Indios uns zugefügt hatten; und in Besorgnis, daß sie noch jenen letzten Damm gleich den übrigen zerstören könnten, was uns allen den Tod bringen mußte; und da auch alle meine Gefährten oder doch die meisten von ihnen verwundet waren: So beschloß ich den Rückzug noch für dieselbe Nacht. Ich verließ die Festung in größter Eile. Da wir aber in die Nähe des Dammes kamen, überfiel uns von neuem eine unendliche Zahl feindlichen Volkes, von allen Seiten uns bekämpfend, von der Wasser- wie von der Landseite. Wir gewannen das Festland in großer Not, doch fielen mehr als die Hälfte von uns in diesem Kampf, auch blieb alles, was ich an Gold, Kleinodien und Geweben für Euer Majestät Bedarf gesammelt hatte, in den Händen der Indios, und Gott weiß, welch’ Mühsal und Gefahr wie hierbei ausgestanden.

  Ich habe Eurer Majestät die lautere Wahrheit über alles geschrieben, was sich in jener Nacht der Trübsal zugetragen hat. Ich habe meine ganze Kraft zur Vermehrung christlicher Glorie verwendet. Möge Gott Eurer geheiligten Majestät Leben und sehr königliche Person erhalten und fordern für lange Zeit mit Zuwachs aller Königreiche und Herrschaften, die dero königliches Herz begehren mag.»

  Bis an diese Stelle war der Cortez gekommen in seiner Schrift, da aber hatte ihn die Müdigkeit übermannt. Sein Haupt war ihm zur Brust gesunken. Der Schlaf war seiner Herr geworden und hatte ihm ein seltsames Traumgesicht vor die Augen geführt.

  Es war dem Cortez, als sähe er seinen König auf den Stufen einer marmornen Treppe stehen, die von einer hohen Terrasse an das Gestade des Meeres führte. Viele geistliche und weltliche Fürsten und Herren standen um den König geschart, ihm zunächst aber Herr Wilhelm von Croy, der Großkammerherr, und neben diesem des Königs Beichtvater, der Priester Adrian Floriszoon aus Utrecht. Auch erkannte der Cortez die beiden Feldherren des Königs, den Signor di Leva und den Herrn Baptist von Lodron, dazu noch etliche andere spanische Granden und deutsche Fürsten.

  Er selbst aber, der Cortez, kniete in tiefster Demut auf der untersten Stufe der marmornen Treppe und berichtete mit verzagtem Herzen dem König von dem großen Unglück, das die Armada in jener Nacht der Trübsal betroffen hatte, und er hörte sich selbst mit heiserer Stimme stammeln: «- und Gott weiß, welch’ Mühsal und Gefahr wir hierbei ausgestanden.»

  Da ergriff Herr Baptist von Lodron das Wort und sagte kurz und rauh: «Wo nicht Weisheit ist in einem Krieg, ist auch nicht Glück noch Fortgang.»

  Signor di Leva aber stützte den Arm in die Hüfte, daß sein seidener Ärmel knisterte und rauschte, und maß den Cortez mit kühlem und verächtlichem Blick:

  «Ihr habt ohne Nutz viel Menschen und Kriegsgerät vergeudet», sprach er, «und seid doch nur der geringsten einer unter den Dienern der geheiligten Majestät.»

  «Es ist auch grausam viel unschuldiges Blut der friedlichen Indios geflossen», sagte Herr Wilhelm von Croy. «Ihr habt Männer, Frauen und Kinder in großen Scharen und ohne Sinn gemordet.»

  «Und sie sind doch Menschen gleich uns und gleich uns durch Christi teures Blut erlöst», flüsterte der Priester Adrian Floriszoon.

  Der Cortez kniete auf der marmornen Stufe, wollte sprechen und konnte es nicht. Eine große Angst war ihm zu Herz geschlichen, wie er sie im schlimmsten Kampfgetümmel niemals verspürt hatte. Aber er raffte allen Trotz zusammen und dachte bei sich:

  «Diese Gecksnase, der Leva! Der hat in seinem Leben mehr Ballette gesehen als Bataillen! Was will der mir sagen!»

  Und er erhob sich von den Knien und sprach:

  «Ich habe Eurer Majestät die lautere Wahrheit gesagt über alles, was sich zugetragen hat.»

  Da waren mit einem Male alle verschwunden, die rings um den König gestanden waren. Ein feuchter Wind kam vom Meere her. Auf der Terrasse stand einsam die Majestät.

  Der Cortez fühlte, wie des Königs Auge stumm auf ihm ruhte, und hörte sich selbst mit flüsternder Stimme stammeln:

  «Ich habe meine ganze Kraft zur Vermehrung christlicher Glorie verwendet.»

  Aber er verstummte, denn er sah solchen Zorn in den Zügen des Königs, daß er die Augen schließen mußte. Er konnte den Blick der Majestät nicht länger ertragen, trat einen Schritt zurück und suchte mit dem Fuße die nächste Stufe. Aber er fand sie nicht und stürzte hinab in eine unermeßliche Leere.

  Nun erwachte er und saß mit verstörten Sinnen in seinem Zelt. Draußen ertönte Geschrei und Lärm. Er erhob sich langsam, rief nach Licht und ließ sich den Küraß um die Brust schnallen.

  Dann trat er hinaus und schritt langsam auf das Zelt des Mendoza zu, vor dem die Leute sich schreiend drängten. Sein Sinnen und Denken war aber immer noch in dem Traum dieser Nacht. Er schritt dahin mit gesenkten Augen und konnte seines Königs zorniges Antlitz nicht vergessen.

  Da stand er plötzlich vor dem Grumbach und sah das Antlitz dieses Mannes, das in diesem Augenblick mit seinem langen schmalen Kinn und der vorgeschobenen Lippe auf seltsame Art dem Königsantlitz glich, das er im Traume gesehen hatte. Ein Schauer überlief ihn und die Angst kam wiederum und schlich in sein Herz, so sehr, daß er in großer Beklommenheit zurücktrat und seinen Hut voll Ehrfurcht vor dem Grumbach zu Boden senkte. Aber niemand ahnte, daß er mit seinem Gruß seinen unüberwindlichen König und Herrn, des römischen Reiches Kaiser, den Carolus Quintus grüßte.

  Da rief ihn der Grumbach an:

  «Seid Ihr hierher gekommen, so will ich jetzt Gericht halten über Euch, Herr Ferdinand Cortez!»

  «Hab Eurer Hoheit die lautere Wahrheit gesagt!» stammelte der Cortez in seinem Traumwahn.

  «Dieses Land», rief der Grumbach, «hat sich in Wohlstand und Blüte befunden, eh’ Ihr kamt. Jetzt ist kein Acker, den Ihr nicht mit Blut gedüngt, und kein Baum im ganzen Lande, den Ihr nicht in einen Galgen verkehrt habt.»

  «Ich hab meine ganze Kraft zur Vermehrung christlicher Glorie verwendet», flüsterte der Cortez.

  «Stehlen, rauben und Gold gewinnen, das war Eure christliche Glorie!» schrie der Grumbach. «Henken, sengen und Menschen morden, darauf habt Ihr Eure Kraft verwendet. Dafür soll Euch jetzt Euer Lohn werden mit dieser Kugel.»

  Und er hob seine Arkebuse und trat auf den Cortez zu.

  Da erfaßte den Cortez das wilde Entsetzen seines Traumes. Er verbarg sein Antlitz hinter den erhobenen Armen und wich einen Schritt zurück und wieder einen und noch einen, erst langsam, dann aber rascher und rascher, indem er vor dem Grumbach floh, denn es war ihm, als wäre es sein König selbst, der also zornig zu ihm schrie.

  Da sahen die Spanier den Cortez zum ersten Male fliehen. Sie sahen ihn den Rücken wenden und hinwegeilen, und mit einem Male brach die große Verzagtheit über sie herein und sie wurden plötzlich dessen inne, daß sie allein in einem fremden Lande waren, in geringer Anzahl und rings von Feinden umgeben, und daß das große Weltmeer zwischen ihnen und ihrer Heimat lag. Und solche Bangigkeit und Verzweiflung war über sie geraten, als sie den Cortez fliehen sahen, daß es keinem von ihnen in den Sinn kam, dem Cortez beizustehen.

  Nur ein einziger wollte sich dem Grumbach stellen, das war der Alvarado.

  Der Pedro Alvarado hatte von Jugend auf tagsüber und auch des Nachts nur einen einzigen Traum geträumt, den Traum von einer Handvoll Gold. Wo er auch stand, sah er die Dublonen und Rosenobel durch die Luft tanzen, und wenn er die Augen geschlossen hielt, so hörte er das Klingen und Klirren der goldenen Dukaten in seinem Ohr. Der Traum vom Gold hatte ihn in die Neue Welt geführt, hatte ihn Mühsal und Gefahren trotzen und den Tod verachten gelehrt. Selbst in jener Nacht der Trübsal hatte er die Zuversicht nicht verloren, daß er in des Cortez Armada dennoch dereinst Gold und Edelsteine gewinnen werde, soviel er in seinem Herzen begehrte.

  Jetzt aber, als er den Cortez vor einem einzelnen Mann fliehen sah, zerrann ihm mit einem Male sein goldener Traum in Nichts. Das Schimmern der Golddublonen blendete ihn nicht mehr, die Golddukaten klirrten nicht mehr in seinem Ohr, vor seinen Augen zerstäubte und verflog die Handvoll Golds, und er stand, ein armer, betrogener Mann, vor seinem Zelt und blickte in eine leere und freudlose Welt.

  Da ergriff ihn ein wilder Jammer, das Blut stieg ihm zu Kopf. Er faßte seinen Spieß und zielte nach des Grumbachs Brust.

  Der Grumbach sah ihn nicht, hatte seine Augen nur auf den Cortez gerichtet, der vor ihm dahinlief, achtete nicht, was rings um ihn geschah. Aber der Melchior Jäcklein, der hatte den Anschlag des Alvarado erblickt und rief mit seiner hellen Stimme:

  «Junker, hütet Euch! Junker, bückt Euch!»

  Da wandte sich der Grumbach und sah den Spieß des Alvarado auf sich gerichtet. Er blieb stehen und suchte nach einer Waffe, fand auch einen groben, zackigen Stein am Boden, den schmetterte er dem Alvarado an die Stirn.

  Jetzt, als er wieder aufblickte, sah er, daß der Cortez indessen die Stelle erreicht hatte, wo drei oder vier Pferde angekoppelt standen. Und eh’ sich der Grumbach dessen versah, sprengte der Cortez auf einem dieser Pferde hügelaufwärts. Aber er hatte davon nicht viel Vorteil, denn alsbald saß auch der Grumbach auf und jagte hinter ihm her.

  Inzwischen trat der Herzog von Mendoza lächelnd auf den Melchior Jäcklein zu und klopfte ihm freundlich auf die Schulter:

  «Ei, du deutscher Vogel, hast wiederum ein neues Lied gesungen, ist aber dein letztes gewesen. Was hast du für eine schöne, helle und wohlklingende Stimme, es ist fast schade um sie. Wie ging das Lied vom Herrn Kühlewind, das du mir einst in Gent in der Herberg ‹Zum güldenen Kachelofen› sangst, als ich am Dreikönigstag mit deinem Herrn beim Würfel saß?»

  Und der Herzog sann ein wenig nach und begann dann selbst mit seiner zarten und rührenden Stimme zu singen:


  «Kaspar, Melchior, Balthasar!

  Einmal im Jahr, einmal im Jahr

  hat meine Mutter getanzt und gelacht:

  In der Drei-Heiligen-Königsnacht.

  

  ‹Mutter, wer klopft so leis’ ans Tor?

  Mutter, wer kommt die Trepp’ empor?›

  ‹Es kommt ein stolzer Königssohn,

  Trägt auf der Stirn die goldne Kron’.›

  

  Melchior, Kaspar, Balthasar!

  Einmal im Jahr, einmal im Jahr

  will er sehen sein Weib und Kind,

  er wird genannt: Herr Kühlewind.»


  Aber der Knecht entsann sich dieses Liedes nicht, hatte es niemals gesungen, auch nicht vorher gehört. Und es schien ihm, als hätte der Herzog dieses Lied und seine schwermütige Melodie selbst ersonnen, und daß er in diesem Lied des Geheimnisses seiner Abkunft und seines erlauchten Vaters, des schönen Philipps von Spanien gedachte, den man in Spanien den Herrn Kühlewind nannte.

  Und während der Herzog mit verträumten Knabenaugen dies Lied sang, kam der Melchior Jäcklein nahe an ihn heran und sah ihn voll Mitleid an, wie er dastand und mit zuckenden Lippen seines Vaters und seiner Mutter und seiner einsamen Kindheit zu gedenken schien. Mit einem Male aber brach der Mendoza ab, wies mit dem Arm auf den Melchior Jäcklein und rief kurz und barsch seinen Leuten zu:

  «Reiß ihm einer die Zunge aus seinem Maul!»

  Der Knecht erblaßte und begann zu taumeln. Er faßte sich indessen rasch und wollte mit beiden Händen dem Herzog an die Kehle fahren.

  Aber es war zu spät. Von allen Seiten kamen die Spanier über ihn und rissen ihn zu Boden. Und der Pedro Carbonaro stand plötzlich vor ihm und lachte mit seiner schnarrenden Stimme:

  «Ja, Büblein! Hab ich dir’s nicht dereinst versprochen, daß ich dir noch wollt’ deine Zunge bannen?»

  Inzwischen jagte der Grumbach in der Dämmerung des Morgens hinter dem Cortez her, der verzweifelt mit beiden Fäusten auf sein Pferd einhieb, es zu größerer Eile anzutreiben. Aber das half ihm nicht viel, denn der Grumbach kam ihm näher und näher. Die Spanier unten im Lager hatten sich endlich ermannt und begannen auf den Grumbach aus ihren Feuerrohren zu schießen. Doch der Grumbach achtete nicht darauf, daß die Kugeln rechts und links an ihm vorbeiflogen. Das Fieber der Jagd hatte ihn ergriffen, als wär’ er daheim in seinen rheinischen Bergen und hetzte mit Hussa, He und Ho den Wolf durch die Wälder.

  Dennoch aber wußte er wohl, daß er in diesem Augen-blick das Schicksal des ganzen Landes in seinen Händen hielt. «Es ist ein Volk von Tänzern, Mönchen und Kindern», dachte er bei sich. «Sie wissen sich ihrer Feinde selbst nicht zu erwehren. Halten viel lieber silberne Glocken in den Händen als Schwerter. Sind wunderliche Kinder allesamt, hab darum ihre Sache in meine Händ’ genommen.»

  Und das Bild des Landes stieg in ihm auf, wie es vor der Spanier Kommen gewesen war. Er sah die Gärtner, wie sie ihre Rosen in großen Haufen auf Ruderbooten singend durch die Kanäle führten; er sah andere Kähne, die waren angefüllt mit Menschenkot, dessen die Handwerker zum Gerben des Leders bedurften. Er sah in seinem Geist die Schnelläufer, wie sie rannten, um vom Ufer des Meeres die Seefische lebend an die Tafel des Großkönigs zu bringen. Er sah, wie die Diener nach einem Regenguß durch die Straßen schwärmten und mit Schwämmen und Tuchballen die Regenlachen trockenlegten. Und er mußte lächeln des Ernstes und des geschäftigen Eifers halber, mit dem jeder sein seltsames Tagwerk verrichtete, während er selbst um des Schicksals dieses Landes willen allein gegen die ganze spanische Armada stand.

  Während er all dies dachte, war er dem Cortez so nahe gekommen, daß er ihn mit den Armen beinahe berühren konnte. Der Fluch des Garcia Novarro fuhr ihm durch den Kopf, daß diese dritte Kugel ihn selbst treffen sollte. Aber er lachte des Fluches und höhnte in seinem Herzen den toten Garcia Novarro, daß er der dritten Kugel ihren Weg nicht besser geweissagt hätt’. Denn der Augenblick des großen Strafgerichts war jetzt gekommen. Es war dem Grumbach, als wüßt’ zu dieser Stunde die ganze Welt um seine dritte Kugel, als wär’ der Menschheit Auge auf seine Hand gerichtet. Die Bäume und Sträucher, an denen er vorbeiflog, schienen ihm Menschengesichter zu tragen und schauten ihm nach. Die Wolken des Himmels sahen mit Menschenaugen auf ihn herab. Der dumpfe Lärm des Lagers formte sich in seinem Ohr zu Worten und zu einem Ruf, der hieß: «Resonabit fama per orbem!»

  Und aus dem Pfeifen des Windes und dem Dröhnen der Hufe vernahm er bald von tiefen Stimmen gesungen und bald von hohen:

  «Resonabit fama per orbem!»

  Und die Bäume und Sträucher, die Wolken und die Erde, sie alle hörte er brausend einfallen mit ihren Stimmen: «Resonabit fama per orbem! Resonabit fama per orbem!»

  Und er hob die Arkebuse zum Schuß.

  In diesem Augenblick schrie unten im Lager der Melchior Jäcklein seinen letzten menschlichen Schrei. Es sind viele Jahre vergangen seit jener Stunde, aber ich seh’ ihn noch heute mit seinem Antlitz voll Entsetzen und Zorn, wie er mit der einen Hand uns abzuwehren suchte und die andere verzweifelt vor seine Lippen hielt, und mußte dennoch - Jesus Maria, dort steht er! Um der Liebe Gottes willen, dort steht der Melchior Jäcklein! Ja, er ist es, Melchior Jäcklein, wie kommst du her nach Deutschland? Hab dich mehr als zwanzig Jahre hindurch tot und begraben gewähnt. Ei, schrei nicht, zürn nicht, ficht nicht mit den Armen, es ist alles längst vorbei, laß mich die Historie vom Grumbach und den drei Kugeln erzählen!

  Um Jesu willen, du willst auf mich schießen? Die Arkebuse! Nehmt ihm die Arkebuse aus den Händen! Zu Hilfe!


  


  
    Finale:

  


  
    Die dritte Kugel

  


  


  Was ist geschehn? Ich lieg’ auf der Erde. Hat mich eine Kugel vom Pferd gerissen? Ich ritt eben noch hinter dem Cortez her, die Pferde schäumten, Bäume, Sträucher, Gerolle, alles sauste an mir vorüber, ganz nah war ich dem Cortez...

  Ich bin in Deutschland mit einem Mal. Zelte ringsum, dort unten ein Fluß und dahinter Mauern, Türme und ein Stadttor - ja! Ich entsinne mich! Ich lag bei Halle in des Kaisers Heerlager neben dem erloschenen Feuer, war müde und wollt’ schlafen, da hat mir die ganze Nacht hindurch ein spanischer Reiter mein eigenes Leben vorgesungen, wie ich mit meinen drei Kugeln in der Neuen Welt die spanische Armada bekämpfte, wie ich den Cortez über die Hügel jagte, wie ich - Ich weiß nicht, wie’s weiterging! Warum schweigt er? Er soll’s zu Ende erzählen!

  Horch! Das Dröhnen einer Arkebuse! Einer hat geschossen. Ein Schrei, gellend, lang und schauervoll. Ein wirres Gedränge dort, wo mein spanischer Reiter steht, ein Rufen und Schreien. Von allen Seiten laufen Spanier und Deutsche herbei. Mein Knecht Melchior steht mitten unter ihnen. Sein Gesicht ist verzerrt, greuliche Schreie stößt er aus seinem stummen Maul, in den Händen schwingt er seine rauchende Arkebuse.

  Ja, nun weiß ich’s. Hier bin ich gelegen, die ganze Nacht! Gestern war es, gestern am Abend, daß sie an dieser Stelle die armen lutherischen Ratsherren des sächsischen Kurfürsten vorbeigeführt haben. Ich entsinne mich, der alte Mann mit der blutigen Binde war auch unter ihnen, dem ich bei Mühlberg mit dem Säbel übers Gesicht geschlagen habe. Barmherziger Gott, was hab ich getan! Bin ich bei Sinnen gewesen? Hab mich von den Spaniern und Papisten gegen die frommen lutherischen Fürsten brauchen lassen! Hab bei Mühlberg gegen die evangelische Sache gefochten! Hab der spanischen Regiersucht gedient und dem pfaffischen Eifer! Hab dem Kaiser Galgen gebaut, meine lutherischen Brüder daran zu henken! Jesus, welcher Wahnsinn ist in meinem Kopf gewesen? Warum hat der Melchior seinen Schwur nicht gehalten und mich meinen Haß und meine Rache vergessen lassen?

  Ach, es ist nicht des Melchior Jäcklein Schuld. Er hat seinen Schwur nicht vergessen. Aber sie haben ihm die Zunge aus dem Mund gerissen, dort in der Neuen Welt, seine Zunge, die mir den Haß gegen Spanier und Papisten in alle Ewigkeit in die Ohren singen sollte. Ich hab ihn oftmals gesehen die Fäuste ballen und die Zähne blecken und sich närrisch und verzweifelt gebärden, wenn ich mich vor einem Spanier oder Pfaffen bückte, und hab dennoch nie verstanden, was er von mir begehrte.

  Aber noch ist’s nicht zu spät. Noch liegt die evangelische Sache nicht am Boden. Wittenberg hält sich gegen die Pfaffen und Erfurt und Gotha! Ich will die lutherischen Knechte in des Kaisers Heer um mich sammeln und mit ihnen rebellieren. Ich werd’s nicht geschehen lassen, daß sie unseren armen lutherischen Brüdern morgen auf der Brück’ die Köpfe abschlagen. Nicht das erste Mal ist’s, daß ich rebellier’. Der Kaiser hat mich geächtet. Der Papst hat mich in seinen Bann getan. Ich hab mit meinen Bauern den Fürsten ihre Schlösser gestürmt und den Pfaffen ihre Klöster zerstört. Ich hab mit dreien Kugeln dem spanischen Weltreich getrotzt und den Cortez selbst vor mir hergehetzt. Der spanische Reiter dort kennt die Sache! Wie lief sie weiter? Wie erging’s mir mit dem Cortez und der dritten Kugel? Nein, ich weiß die Sache nicht zu End’, aber der spanische Reiter dort, der weiß sie.

  Lärm und Getümmel ringsumher. Die spanischen und die deutschen Knechte sind in Streit geraten. Rennen an mir vorbei, schreien, fluchen, schießen und stechen aufeinander los, ich weiß nicht warum. Immer neue Scharen kommen aus den Zeltgassen hervor und stürzen sich in den kämpfenden Haufen, der den Hügel hinunterdrängt.

  Dort liegt jetzt einer steif und starr am Boden, rührt sich nicht und regt sich nicht. Eine Lache Bluts rinnt neben ihm... hilf Himmel, mein spanischer Reiter ist’s!

  Mein spanischer Reiter ist tot. Er wird nie wieder sprechen. Niemals werd’ ich von meiner Sache gegen den Cortez und die Armada das Ende hören! Ach, ich hab die Historie von den drei Kugeln lange tot und vergessen gewähnt. Ist dennoch gar lebendig gewesen, hat all die Jahre in den Nächten eines alten, grauhaarigen Reiters gelebt. Mein Bildnis von einst ist an seiner Seite geritten, ist neben ihm am Feuer gelegen und allnächtlich durch seine Träume gestürmt mit Fluchen, Toben und gegen die Weltregenten rebellieren, während ich selbst ein müder alter Mann geworden bin.

  Und nun hat der Melchior Jäcklein, der Narr, den alten Reiter zu Tod’ geschossen, ohne Sinn und Zweck, so wie er einst die junge Dalila im Zelte des Mendoza zu Tod’ geschossen hat. Und hat zugleich mein vergangenes Leben getroffen und das Bildnis meiner Jugend zerstört, und wahrhaftig, der Fluch des Garcia Novarro ist heut bis an sein Ende erfüllt: Ja, die dritte Kugel hat mich getroffen.

  Denn nun lieg’ ich da, müde und unnütz wie ein Klepper, der dem Schinder entlaufen ist. Noch seh’ ich mein vergangenes Leben hinter mir. Aber schon beginnt es zu verblassen. Wie eine weite Landschaft in der Dämmerung liegt es da. Gestalten stehn darin, ich erkenne sie, den Cortez und den jungen Mendoza, den Schellbock, den mir der Cortez henken ließ, die schöne Dalila, die im Zelte des Herzogs starb, und wie hieß der arme Schelm, der seine Arkebuse an meinen Knecht verlor? Ach, schon beginnen ihre Züge zu erlöschen, ich kann sie nicht festhalten, sie wollen verschwinden im Dämmerlicht der Zeiten und werden verflogen sein, eh’ ein Vaterunser zu Ende gebetet ist.

  Die Menschenmenge hat sich in wirrem Knäuel den Berg hinabgewälzt, der Saale zu. Noch immer stechen und schießen Spanier und Deutsche dort unten aufeinander los, wissen nicht warum, die armen Narren!

  Doch, was lach’ ich ihrer? Bin auch dereinst so närrisch gewesen! Was scherten mich die spanischen Händel in der Neuen Welt? Daß der Cortez gegen die Indios jenes Landes zu Felde zog, was, zum Henker, hatte ich damit zu schaffen? Es ist wahr, die Zeiten und Geschicke waren so seltsam verwirrt, daß auch ich in jene Händel verstrickt wurde. Als ich damals hinter dem Cortez so eilig herritt -, welche Tollheit hatte mich erfaßt, daß ich ihm meine Kugel in den Kopf schießen wollte? Bin ich das wirklich gewesen? Dann versteh’ ich mein seltsames Gehaben in jener Nacht nicht mehr und muß wahrlich staunen über mich, daß ich von solch einem bösen und grausamen Willen besessen war. Und jener edle König, was hat er mir Übles getan, daß ich ihn mit meiner Kugel niederstreckte, als er droben auf der Stadtmauer stand? Ach, unser Fleisch ist immer mit dem Satan, und wahrlich, es geschah mir recht, daß ich von allen meinen Welthändeln nichts heimbrachte als müde Knochen, Beulen, Narben und ein gläsernes Aug’.

  Die Nacht verrinnt, aber der Schlaf will nicht kommen. Jetzt ist der Kampflärm dort unten verstummt. Der Kaiser, sagen die Leute, ist erwacht und vor die Stadtmauer geritten, hat Frieden gestiftet zwischen den Spaniern und Deutschen. Was sind doch die Deutschen für grobe Büffel, wollen sich mit den Spaniern niemals vertragen. Es ist ein greulicher und erschrecklicher Handel gewesen, dort unten. Des Kaisers Bruder, der Ferdinand von Österreich, soll verwundet und ein spanischer Vetter oder Anverwandter des Kaisers gar erschlagen sein. Und all das ist geschehn, weil mein Knecht, der Melchior Jäcklein, einen alten, geschwätzigen spanischen Reiter erschossen hat, der den andern jenes einfältige Märchen erzählte, von einem, der drei Kugeln hatte und mit der ersten einen König traf und mit der zweiten ein Mägdlein - dunkel hab ich’s im Kopf, weiß nicht woher, las es vielleicht in einem törichten Buche, im «Amadis» oder im «Ritter Löw’».

  Nun ist wieder Schweigen und Ruh im Lager. Der Morgen graut. Hauptmann Glasäpflein, bist müde! Willst dich ausstrecken und nochmals versuchen, ob du nicht schlafen kannst eine Stunden oder zwei? -

  Wo bin ich? Kein Mensch ringsum zu sehn. Es muß fast Mittag sein, die Sonne steht hoch am Himmel. Ich hab lang geschlafen und verwirrte Dinge geträumt, ist aber alles verweht und verflogen, hab nichts im Kopf behalten als ein fernes Rauschen und Brausen, als hielt ich eine Muschel an mein Ohr.

  Der Boden rings um mich ist zerstampft und zertreten. Eine zerrissene Trommel, ein zerbrochener Schlegel liegen nebeneinander, als hätte einer die Nacht hindurch ein endloses Lied vor sich hingetrommelt, bis das Kalbfell zerriß und das Holz in Stücke brach.

  Deutschland! Was bist du doch für ein ödes und trauriges Land. Wälder und Wiesen und Auen, alles vom Reif bedeckt. Mir ist fast traurig ums Herz, weiß nicht warum.

  Wo bleibt der Melchior? Warum bringt er mir nicht die Morgensuppe, hängt mir den Mantel um die Schulter und zäumt mein Pferd? Es ist keine Treue mehr bei den Menschen, da mich nun auch der Melchior Jäcklein vergißt.


  «Aprilenwetter,

  Jungfrauenlieb’ und Lerchensang

  und Rosenblätter

  ist alles gar süß und -»


  Potztausend Gift! Was kam mir da für ein verliebtes Verslein ins Ohr. Weiß nicht, wo ich das jüngst gehört hab.

  Dort unten bei der Stadtmauer ziehen Leute in großen Scharen zum Fluß hinaus. Jesus! Hätt’ beinah’ vergessen! Heut um die Mittagsstunde sollen auf der Brücke die lutherischen Rebellen exekutiert werden, die ich bei Mühlberg hab fangen und einbringen helfen. Da muß ich stracks hinunter, will auch dabei sein, wenn ihnen der Henker die Köpfe abschlägt. Ei, ihr Schelme, was seid ihr alleweil trotzig und halsstarrig gewesen! Habt rebellieren müssen? Jetzt werdet ihr euren Lohn empfangen, habt wahrlich keinen bessern verdient.

  Ich hör’ drei Reiter traben hinter mir. Hurtig, Hauptmann Glasäpflein, spring zur Seit’! Das ist ein großer Herr, ich kenne ihn, der spanische Herzog mit seinen Leuten, Herr Juan di Mendoza. Ist seit drei Tagen im Lager, und der Kaiser will ihn zu seinem Kanzler machen, hab ich sagen gehört. Jetzt reitet er vorbei. Bück dich, Hauptmann Glasäpflein, bück dich tief! Mach deine Reverenz, zieh den Hut bis zur Erd’! Vielleicht, daß du einen gnädigen Blick über die Achsel von ihm erlangst!

  «Euer Liebden, meinen schuldigen Respekt! Euer Edeln, von ganzem Herzen dero untertänigster Diener!»
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